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Die Valuta. 


Es ift merkwürdig, daß über gewiſſe, De- 
ſonders wichtige wirtſchaftliche Fragen durch die 
Jahrzehnte hindurch immer wieder die gleichen 
Unklarheiten herrſchen; dazu gehört in erſter 
Linie alles, was mit den internationalen 
Wechſelkurſen und dem Geldwert zuſammen⸗ 
hängt. Kaum auf einem anderen Gebiet ſind 
dieſelben Irrtümer immer wieder gemacht und 
die gleichen Fehler begangen worden. Jedes 
mal, wenn infolge von nationalen oder inter⸗ 
nationalen Kriſen die Geld- oder Valutafrage 
wieder aktuell wird, tauchen dieſelben Vor⸗ 
ſchläge, dieſelben Mahnungen, dieſelben Ab- 
ſichten wieder auf. Die Kurſe der fremden 
Wechſel haben für Deutſchland während des 
ganzen Krieges eine erhebliche Bedeutung gehabt, 
aber ſie ſind andererſeits während des Krieges 
vielfach überſchätzt worden. Die Valutaangſt 
beeinflußte das Denken einzelner beamteter und 
unbeamteter Menſchen ſo ſehr, daß ſie aus 
Furcht, die Preiſe der auswärtigen Wechſelkurſe 
noch mehr zu drücken, die Verſorgung des 
Reiches mit kriegswichtigen Rohſtoffen und mit 
Nahrungsmitteln unterließen oder doch min⸗ 
deſtens um jeden Doppelzentner, der die Reichs⸗ 
grenzen überſchritt, bangten. Erſt als es zu ſpät 
war, gelang es, die übertriebene Furcht vor der 

aluta zu überwinden. Aber mit dem merk⸗ 
würdigen Erfolg, daß dieſe Ueberwindung nun 
wieder zu gründlich geſchah. Denn nunmehr 
laubten manche, daß der Valuta überhaupt 
eine Bedeutung beizumeſſen ſei, und daß man 
auch jetzt nach dem Kriege der Wirtſchaft ihren 
Lauf laſſen könne, in der ſicheren Poffnung, e3 
werde ſich durch das freie Spiel der Kräfte 
ſchon alles von ſelbſt regulieren. Ja, gerade 
dieſes freie Spiel der Kräfte ſchien vielen der 
bedeutſamſte Regulator, der auch die Wechſel⸗ 
kurſe wieder von ſelbſt in Ordnung bringen 
würde. 

Um die Valutafrage einigermaßen be⸗ 
urteilen zu können, muß man ſich klar machen, 


daß der Preis auswärtiger Wechſel genau nach 
den gleichen Geſetzen zuſtande kommt wie der 
Preis jeder anderen Ware. Auch hier alſo 
iſt das Preisproblem rein äußerlich, das 
Problem des Verhältniſſes zwiſchen Angebot 
und Nachfrage. Daß die Kurſe fremder 
Wechſel in Deutſchland ſteigen und umgekehrt 


die Kurſe deutſcher Wechſel im Ausland 
fallen, kann immer nur darauf zurück⸗ 
geführt werden, daß immer mehr Nach⸗ 


frage als Angebot in fremden Wechſeln an 
deutſchen Börſen und umgekehrt mehr Angebote 
als Nachfrage in deutſchen Wechſeln an fremden 
Börſen vorhanden iſt. Schon während des 
Krieges konnke es ja niemals zweifelhaft ſein, 
worauf dieſes mißliche Verhältnis von Angebot 
und Nachfrage zurückzuführen war. Deutſch⸗ 
land führte den Werten nach mehr ein, als es 
wen Einfuhrüberſchüſſe müſſen bezahlt 
werden, entweder in fremder Valuta, und dann 
erhöhen ſie die Nachfrage nach fremden Wechſeln 
an deutſchen Börſen; oder in deutſcher Valuta, 
und dann erhöhen ſie das Angebot an deutſchen 
Wechſeln an den auswärtigen Börſen. Nun 
wird die Geldwanderung zwiſchen den einzelnen 
Ländern nicht bloß von jenen Forderungen be⸗ 
einflußt, die aus dem Warenverkehr entſtehen, 
vielmehr können reine Geldforderungen hinzu⸗ 
treten, und tatſächlich find ſolche Ergänzungen 
in normalen Zeiten durchaus die Regel. Es 
ift eben nicht bloß die Waren⸗ Handelsbilanz, 
ſondern die normale Zahlungsbilanz, die Waren⸗ 
Handelsbilanz und Forderungs⸗Bilanzeinſchließt, 
die den Wechſelkurs reguliert. Im Kriege 
ſpielte die Zahlungsbilanz neben der Waren⸗ 
Handelsbilanz eine ganz geringe Rolle für 
Deutſchland. Die deutſchen Guthaben im Aus⸗ 
lande waren geſperrt, und die relativ doch immer 
geringen Kredite, die vom neutralen Ausland 
gewährt wurden, reichten nicht aus. Infolge⸗ 
deſſen richtete ſich während des Krieges der 
deutſche Wechſelkursſtand immer nach der Waren⸗ 


Handelsbilanz, und man braucht nur die ganz 
einſeitige Geſtaltung des Verhältniſſes von Ein⸗ 
und Ausfuhr im Kriege zu betrachten, um genau 
zu wiſſen, woraus das Unglück der deutſchen 
Valuta während des Krieges zu erklären iſt. 
Nun habe ich ſelbſt zu den Optimiſten in 
bezug auf Geſtaltung des deutſchen Wechſel⸗ 
kurſes nach dem Frieden gehört. Mit einer 
gewiſſen Warſcheinlichkeit war damit zu rechnen, 
daß nach dem Aufhören des Kriegszuſtandes 
ein bemerkbarerer Umſchwung auf dem Welt⸗ 
markt für alle Wechſel ſich geltend machen 
müßte, denn es würden ja die erheblichen aus⸗ 
ländiſchen Guthaben frei, die Deutſchland beſaß. 
Man durfte annehmen, daß ſich das deutſche 
Wirtſchaftsleben wieder regen würde, und 
daß daher allmählich der noch ſehr zutage 
tretende Valutaunterſchied bald ausgeglichen 
ſein würde. Durch die ganz unerwartete deut⸗ 
ſche Kataſtrophe haben ſich alle dieſe Dinge 
natürlich von Grund auf geändert. Der Friede 
von Verſailles hat das Deutſche Reich ſeiner 
ſämtlichen Auslandguthaben beraubt. Der inter⸗ 
nationale Geldmarkt iſt zwar theoretiſch den 
Deutſchen nicht verſchloſſen, wenn auch einge⸗ 
engt, aber praktiſch ſind ſie auf dieſem Geld⸗ 
markt zur Rolle von Petenten verurteilt, denn 
Guthaben zu verkaufen haben ſie doch nicht. 
Schon durch dieſe Konſtellation waren infolge 
des beſonders ungünſtigen Friedensſchluſſes die 
Ausſichten für die Entwicklung der deutſchen 


Valuta nicht gerade glänzend. Trotz⸗ 
dem brauchte man noch nicht alle Hoffnung 
auf die allmähliche Geſundung der deutſchen 


Valuta aufzugeben, denn gerade der ungünſtige 
Stand der Valuta bot die beſte Anregung, 
Waren zu exportieren und auf dieſe Weiſe nach 
Kräften die Warenhandels⸗Bilanz und damit 
auch die deutſche Zahlungs⸗Bilanz aktiv zu ge⸗ 
ſtalten. Die deutſche Revolution hat aber leider 
nicht die Produktivität der deutſchen Wirtſchaft 
gefördert, ſondern zunächſt hat ſich zu dem 
militäriſchen und politiſchen Zuſammenbruch 
auch der wirtſchaftliche Zuſammenbruch geſellt. 
Ein Zuſtand der Verzweiflung, des Klaſſen⸗ 
egoismus, der wirtſchaftlichen Lethargie iſt ein⸗ 
getreten. Statt zu arbeiten, feiert das deutſche 
Volk, und ſtatt zu exportieren, importiert es, 
kontrolliert und unkontrolliert. 

Unter dieſen Umſtänden kann man ſich gar 
nicht darüber wundern, daß die Kurſe der 
fremden Wechſel in Deutſchland heute ſtark in 
die Höhe geſchnellt ſind. Es ſoll heute 
hier ganz ununterſucht bleiben, inwieweit 
in dieſem Tiefſtand ſich ein Mißtrauen gegen 
die deutſche Währung ausprägt. Selbſt⸗ 
verſtändlich können die jetzigen Zuſtände nicht 
dazu beitragen, das Vertrauen zu der zu⸗ 
künftigen Entwicklung irgendwie zu heben. 
Man braucht gar nicht nach irgendwelchen Mig- 
trauensmomenten zu ſuchen, um den niedrigen 
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Stand der deutſchen Valuta zu erklären. Die 
däniſche Nationalbank hat eine wichtige Statuten⸗ 
beſtimmung abgeändert, was als ein Zeichen 
ſolchen Mißtrauens namentlich auch in anderen 
neutralen Ländern gedeutet worden iſt. Nach 
dieſer Statutenbeſtimmung war die däniſche 
Nationalbank berechtigt, Noten der deutſchen 
Neichsbank in ihren Goldbeſtand einzurechnen. 
Dieſe Beſtimmung iſt geſtrichen worden. Meines 
Erachtens vollkommen zu Recht. Denn Deutſch⸗ 
land hat zwar noch formell Goldwährung, zahlt 
aber gegen ſeine Noten kein Gold mehr, und 
es ſteht ſchon heute außer Zweifel, daß bei der 
Reform der deutſchen Währung die allgemeine 
Goldgrundlage, wenigſtens inſoweit die Noten⸗ 
auszahlungspflicht in Betracht kommt, auf⸗ 
gehoben werden muß. Unter dieſen Umſtänden 
trägt die Leitung der däniſchen Nationalbank 
nur den veränderten Verhältniſſen Rechnung, 
ohne dabei eine unfreundliche Aktion oder irgend⸗ 
ein Mißtrauen zu begehen. Die däniſche 
Nationalbank hat damit auch gar nicht irgend⸗ 


eine Meinung über die zukünftige Geſtaltung 


deutſchen Wechſelkurſes zum beſten gegeben. 
Man kann aber, wie gejagt, Vertrauen oder 
Mißtrauen bei der Betrachtung der deutſchen 
Valuta ganz außer acht laſſen, denn das Ver⸗ 
hältnis von Gin- und Ausfuhr, durch das faft 
allein im Augenblick die deutſche Zahlungs⸗ 
bilanz beſtimmt wird, genügt ſchon vollkommen, 
um den augenblicklichen Stand der deutſchen 
Valuta zu erklären. 


Dieſer Stand iſt nur zu beſſern, indem 
das Verhältnis von Angebot und Nachfrage 
der fremden Wechſel gebeſſert wird. Eine ſolche 
Beſſerung ift in der Hauptſache nur durch die 
Wiederaufnahme des Exports zu erzielen, und 
die Möglichkeit der Wiederaufnahme des Exports 
ſteht in allerengſter Beziehung zu dem Wieder⸗ 
aufbau des deutſchen Wirtſchaftslebens. Zum 
allgemeinen Wiederaufbau der deutſchen Arbeit. 
Wie die Dinge jetzt liegen, genügt es nicht, in 
dem Maße wieder zu arbeiten, wie Deutſchland 
das früher getan hat; ſondern es iſt nötig, viel 
mehr zu ſchaffen. Vor allem aber produktiver. 
Die Vermehrung der Produktivität deutſcher 
Arbeit erfordert ganz die Rückſicht auf ſeine 
Handelsbeziehungen. Nicht nur intenſivere Wirt⸗ 
ſchaft, ſondern auch ein ſparſamerer Umgang 
mit allen Materialien. Man muß zunächſt 
aus den heimiſchen Rohmaterialien ſoviel wie 
möglich zu erzeugen ſuchen und erſt in zweiter 
Linie die Heranſchaffung ausländiſcher Roh⸗ 
materialien in Betracht ziehen. Wir haben ja 
während des Krieges gelernt, daß für viele 
vom Ausland bezogene Materialien, wie 
3. B. Chemikalien und Mineralien, ſehr wohl 
Erſatz durch ſolche Stoffe möglich iſt, die in 
Deutſchland vorhanden ſind. Das im Kriege 
begonnene Syſtem der Erſparung muß jetzt 
fortgeſetzt werden. Dadurch wird nicht bloß 


* 


— 320 — 


die Exportfähigkeit der deutſchen Induſtrie ge⸗ 
fördert, ſondern auch nach anderer Richtung 
hin, als bloß durch Vermehrung des Exports, 
die deutſche Zahlungsbilanz gebeſſert. Denn je 
weniger Rohſtoffe wir vom Ausland einführen, 
deſto günſtiger wird ſich das Verhältnis von 
Angebot und Nachfrage auf dem Wechſelmarkt 
geſtalten. Vermehrung des Exports und Ver⸗ 
minderung des Imports ſind daher gleicher⸗ 
maßen die notwendigſten Forderungen, um einen 
vernünftigen Valutaſtand wiederherzuſtellen. 

Wenn man an der Hand dieſer Notwendig⸗ 
keiten einmal die verſchiedenen Vorſchläge prüft, 
die zur Heilung der ſchlechten Valuta gemacht 
wurden, ſo ergibt ſich von ſelbſt eine ganze 
Anzahl ſolcher Medizine als Kurpfuſcher⸗Ex⸗ 
perimente. Am unbrauchbarſten iſt zweifellos 
das Mittel, den freien Handel wiedereinzuführen. 
Es ſei hier daran erinnert, daß noch kurz vor Schluß 
der Nationalverſammlung, im Kampf gegen 
die Wiſſellſche Planwirtſchaſt, eine namhafte in 
den Hamburger Kreiſen bekannte Perſönlichkeit, 
Herr Witthoeft, für die Wiedereinführung des 
freien Handels auch mit der Motivierung einge⸗ 
treten war: die deutſche Valuta ſei jetzt ſo ſehr 
geſunken, 
lich nicht mehr zu befürchten ſei. Der ſtärkſte 
Sturz der deutſchen Valuta liegt aber gerade 
in der Zeit, die feit der Witthoeftſchen Rede 
verfloſſen iſt. Und der Grund für dieſes Sinken 
iſt gerade darin zu ſuchen, daß ſeit jenen Tagen 
die größte Freiheit für den deutſchen Handel 
ſeit dem Kriegsende beſtand. 

Zunächſt ja wohl ſchon deshalb, weil die 
deutſche Regierung in ihrem innerſten Herzen, 
obwohl ſie zu einem großen Teil aus Sozial⸗ 
demokraten beſteht, nach alter ſozialdemokratiſcher 
Weiſe freihändleriſch geſinnt iſt. Sie hat des⸗ 
wegen ganz ernſthaft daran gedacht, den Frei⸗ 
handel voll wiedereinzuſetzen. Inzwiſchen iſt 
ihr der Glaube an den Freihandel als Beſſe⸗ 
rungsmittel wieder abhanden gekommen, aber 
als ſie zu dieſer Anſicht gelangte, mußte ſie zu 
ihrem Schrecken einſehen, daß ſie gar nicht mehr 
ihrer Entſchließungen Herr war. Denn ſelbſt 
gegen ihren Willen ſtrömten die Waren von 
Oſt und Weſt ungehindert nach Deutſchland 
herein. Zunächſt das Loch im Weſten. Im 
Weſten beſteht dadurch eine recht unangenehme 
Situation, daß nach dem Friedensvertrag für 
geraume Zeit für die Waren aus dem Elſaß 
und aus dem Saargebiet Zollfreiheit beſteht. 
Nur durch ſehr rigoroſe und vor allem ſehr 
rigoros durchgeführte Ausführungsbeſtimmungen 
war hier eine unerlaubte Vermehrung der Waren⸗ 
einfuhr zu verhindern. Statt deſſen iſt es durch 
den freien Handel engliſchen, franzöſiſchen und 
auch deutſchen Schiebern gelungen, die un⸗ 
glaublichſten Gegenſtände in großen Maſſen 
nach Deutſchland hereinzubringen. Nicht nur 
in den beſetzten Gebieten ſelbſt, ſondern auch 


daß ein weiteres Sinken miri- 


in den benachbarten Bezirken, z. B. in Frank⸗ 
furt a. M., wimmelt es in den Zeitungen von 
ausländiſchen Annoncen, die alle möglichen 
Luxusgegenſtände feilbieten, und ſelbſt in 
Berlin kann man Unter den Linden, in der 
Friedrich⸗ und Leipziger Straße franzöſiſche 
Schlipſe, franzöſiſche Seidenwaren, franzöſiſche 
Wäſche, franzöſiſchen Jett, engliſchen Tabak 
und Zigaretten, holländiſche Zigarren und 
amerikaniſche, holländiſche und franzöſiſche Scho⸗ 
kolade in allen Mengen ſehen. Der Segen des 
Freihandels dokumentiert ſich alſo nicht daraus, 
daß wichtige Nahrungsmittel, ſondern ganz 
überflüſſige Luxuswaren eingeführt werden. 
Und nun im Oſten! Im Oſten iſt Krieg. Es 
wird dort ſogar teilweiſe hin⸗ und hergeſchoſſen. 
Man dürfte nun meinen, daß auf dieſe Weiſe 
die Grenze Deutſchlands nach Oſten hin gut 
verſchloſſen iſt. Aber das Gegenteil iſt richtig. 
Und man wird die Einbildung nicht los, daß 
dieſelben Soldaten, die am Tage aufeinander 
ſchießen, des Nachts weit weniger wachſam 
ſind und von hüben und drüben mindeſtens 
den Schmuggel nicht hindern. 

Aber ſelbſt da, wo formell noch Grenzen 
beſtehen, bilden dieſe Grenzen keine unüber⸗ 
windlichen Hinderniſſe. Infolge des Sinkens 
der Valuta kann das Ausland heute mit Leichtig⸗ 
keit den deutſchen Zoll tragen. Der Zoll gilt 


ja heute für den Ausländer ungefähr nur noch 


den 5. Teil von dem, was er früher galt. Mit 
Recht hat die deutſche Regierung deshalb ver⸗ 
langt, daß die Zölle in Zukunft in Gold be⸗ 
zahlt werden müſſen. Es kommt dabei natür⸗ 
lich keine Zahlung in Gold oder in ausländiſchen 
Münzen in Betracht, ſondern es müſſen ſo viel 
deutſche Mark bezahlt werden, wie der Gold⸗ 
parität entſpricht. Gegen dieſe Beſtimmung 
lehnt ſich die engliſche Regierung auf, die 
hier wieder, wie in vielen andern Dingen, 
auch ſehr kurzſichtig iſt. Im Augenblick hat 
die engliſche Induſtrie natürlich bei ihrer 
Weigerung einen Vorteil, denn es iſt damit 
den engliſchen Waren der Zugang nach 
Deutſchland erleichtert, da aber durch dieſe eng⸗ 
liſche Maßnahme eine weitere Verſchlechterung 
der deutſchen Valuta ſicher iſt, ſo wird auf 
die Dauer natürlich die Konkurrenzfähigkeit der 
deutſchen Induſtrie ſehr gekräftigt. Eine volks⸗ 
wirtſchaftliche Schriftitellerin in Holland hat 
ſich berufen gefühlt, dem deutſchen Volke gute 
Winke zu geben. Die Dame ſagt, daß Deutſch⸗ 
land keinen günſtigeren Augenblick als dieſen 
finden kann, den Freihandelszuſtand vom Anfang 
des 19. Jahrhunderts wiederherzuſtellen. Die 
holländiſche Doktorin ſcheint über die deutſche 
Handelsgeſchichte wenig Beſcheid zu wiſſen, 
ſonſt wäre es ihr kaum entgangen, daß dieſe 
freie Handelszeit die Zeit des größten Valuta⸗ 
niederganges in Deutſchland war, und daß jene 
Zeit daher bald durch eine vernünftigere Zoll⸗ 
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politik abgelöſt wurde. Vor allem aber ver- 
gißt die holländiſche Ratgeberin, daß neben dem 
rein volkswirtſchaftlichen in Deutſchland auch 
noch ein finanzielles Problem beſteht, und daß 
aus rein finanziellen Notwendigkeiten die Ein⸗ 
kuͤnfte aus den Zöllen nicht entbehrt werden 
können. Freilich wird ja auch ſchon erwogen, 
ob die Form der Zollabgabe nicht veraltet iſt, 
doch muß ſie beſtehen bleiben, auch wenn die 
Erwägungen dazu führen ſollten, die Form 
fallen zu laſſen und andere Maßnahmen an 
ihre Stelle treten zu laſſen. Es kommt heute 
in Deutſchland gar nicht mehr darauf an, ob 
man bloß den Freihandel oder den Schutzzoll 
will, ſondern die Notwendigkeit zwingt dazu, 
die Wirtſchaft zu organiſieren, und jede Orga⸗ 
niſation der Wirtſchaft bedingt die Abkehr vom 
Freihandel. 

Ein Mittel, das man ebenfalls augenblick⸗ 
lich beſonders lobend preiſt, iſt die ſogenannte 
Valuta⸗Anleihe. Was die meiſten Leute, die 
von ihr ſprechen, ſich unter ihr eigentlich vor⸗ 
ſtellen, iſt ebenſowenig klar, wie anſcheinend 
auch die Vorſtellungen, die von ihren Wirkungen 
exiſtieren. In der internationalen Wechſelpolitik 
hat dieſe Valuta⸗Anleihe immer eine große Rolle 
geſpielt, und es unterliegt keinem Zweifel, daß 
es Deutſchland heute eine weſentliche Hilfe 
wäre, wenn die Vereinigten Staaten und Eng⸗ 
land oder die geſamte Einheit der Entente⸗ 
mächte ihm für eine geraume Zeit eine größere 
Anleihe zur Verfügung ſtellen würden. Damit 
wäre aber nur ein Teilproblem des Problems der 
Valutaanleihe gelöſt. Wir würden vorläufig noch 
gewiſſe Nahrungsmittel und Futtermittel und bei 
aller Sparſamkeit auch einige Rohmaterialien 
einführen können. Für die Bezahlung dieſer 
Einfuhren ſtehen uns — immer vorausgeſetzt, 
daß die Arbeit in Deutſchland weſentlich erhöht 
wird — Kohlenmengen, Kali und vielleicht auch 
ein oder das andere Fertigfabrikat zur Ver⸗ 
fügung. Der Reſt könnte überhaupt nicht be⸗ 
zahlt werden, wenn das Ausland bare Be⸗ 
zahlung verlangt. Hier wird der Kreditbe⸗ 
ſchaffung ein weiterer Spielraum bleiben. 
Dieſer Kredit beſſert an ſich nicht den Stand 
der deutſchen Valuta. Er hindert nur ein 
weiteres Sinken. i 

Diefe Valutaanleihe ift aber gar nicht fo 
leicht zu beſchaffen, wie fih das ihre enthuſi⸗ 
asmierten Anhänger vorſtellen. An Deutſchland 
wird es wahrlich nicht liegen, in hilfsbereite 
Hände einzuſchlagen, die ſich ihm vom Ausland 
entgegenſtrecken. Aber wo ſind dieſe Hände? 
Der ganze Streit um die Valutaanleihe iſt ein 
Zank um des Kaiſers Bart (wenn man dieſes 
Gleichnis unter der Republik noch anwenden 
darf). Denn daran glaubt doch wohl im Ernſte 


heute niemand, daß Deutſchland heute irgend 
welcher Staatskredit von irgendwoher ge⸗ 
geben wird? Dieſer Kredit muß privatwirt⸗ 
ſchaftlich fundiert werden. Wenn wirklich heute 
ein angeſehener deutſcher Großinduſtrieller einen 
Kredit von ein paar Millionen vom Auslande 
beſchaffen kann, das ſind nur Tropfen auf den 
heißen Stein. Die Ernſthaftigkeit der Valuta⸗ 
anleihe kann nur dadurch zuſtande kommen, 
daß große induſtrielle Gruppen ſich dem Ausland 
gegenüber verbünden, eine Valutaanleihe auf- 
nehmen und daß die zuſammengehörigen Grup⸗ 
pen durch die Staatsautorität zuſammengeführt 
werden. 

Ein anderes Mittel, das vielfach in den 
Zeitungsdiskuſſionen eine Rolle ſpielt, iſt die 
Stabilierung der deutſchen Valuta. Solche Vor⸗ 
ſchläge ſind zunächſt in der Form gedacht, daß 
es doch richtiger wäre, die Mark auf ihren 
wirklichen Wert zurückzuführen. Die Anhänger 
dieſer Pläne ſagen: Wenn man von den 
augenblicklichen ſtarken Ausbiegungen des 
Valutapendels abſieht, ſo wird ſich der 
Wert der Mark etwa auf 20 Pf. ſtellen. 
Es wäre deshalb am richtiaften, den heu⸗ 
tigen Nominalwert auf den Realwert zurück⸗ 
zuführen und die deutſchen Noten abzuſtempeln, 
ſo daß die Mark von 20 Pf. devalviert wird. 
Dadurch würde die deutſche Valuta tatſächlich 
wieder auf Pari gerückt. Aber, wenn es richtig 
iſt, was ich oben ſagte, daß der Preis der 
Valuta ſich nach Angebot und Nachfrage richtet, 
ſo kann ſich Angebot und Nachfrage, d. h. Ex⸗ 
port und Import, günſtig geſtalten, wenn das 
aber nicht der Fall, ſo würde doch damit wieder 
der Kursverluſt beginnen. Ob nun einmal in 
fernerer oder nächſter Zeit eine Abſtempelung 
der Mark vorgenommen wird, kann jetzt ganz 
unberüdfichtigt bleiben, aber in jedem Falle kann 
doch eine Abſtempelung erſt dann erfolgen, wenn 
ein gewiſſes Gleichgewicht der Zahlungsbilanz 
hergeſtellt iſt. 

Ein merkwürdiger Irrtum anderer Art 
ſpielt in Diskuſſionen oft eine ſehr große Rolle. 
Man ſtreitet ſich viel darum, ob es richtiger iſt, 
deutſche Waren, die nach dem Auslande ver⸗ 
kauft werden, in fremder Valuta oder in Mark 
zu fakturieren. Für den Stand der Valuta iſt 
das vollkommen gleichgültig, denn ob der Kunde 
des Exporteurs dort Mark kauft, oder ob der 
Exporteur die Forderung in fremdem Geld ver⸗ 
kauft, das iſt ganz gleichgültig. Man müßte 
allenfalls annehmen, daß durch die Erwerbung 
von Forderungen in fremder Währung die Be⸗ 
ſchaffung von Zahlungsmitteln erleichtert wird. 

Nur durch Einſchränkung des Imports und 
Erhöhung des Exports kann an eine Sanierung 
der deutſchen Valuta gedacht werden. 
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Erziehung zum Taplorſyſtem. 


Von Adrien Turel. 


Mag die ganze Welt ſcheinbar aus Maſchinen 
beſtehen, aus Zuſammenhängen von ineinander 
ſpielenden Maſchinen, aus Organiſationen von 
berechenbaren Energien, hinter den WMaſchinen 
und Organiſationen ſteht immer der Menſch. Wenn 
Durch das Leben, welches der betreffende Geſell⸗ 
ſchaftszuſtand ihm bereitet, in den Funktionen ſeines 
Organismus unüberwindliche Stauungen auftreten, 
ſo verſagt der Menſch, und es ſtockt das Ganze. 
Keine Arbeitsorganiſation wird auf die Dauer be⸗ 
ſtehen können, welche die Gleichgewichtsbedingungen, 
die Glücksbedingungen, die inneren Geſetze des 
Individuums nicht in einem tieferen und klareren 
Sinne erfaßt, als es bisher geſchehen iſt und ge⸗ 
ſchehen konnte. 

Es iſt nicht meine Abſicht, hier Politik zu 
machen. Laſſen wir Kapitalismus, Bolſchewismus, 
Diktatur und Demokratie aus dem Spiel, ſo bleibt 
doch in der heutigen Welt und im Leben aller 
Zeiten ein großer und greller Gegenſatz übrig: die 
Forderung nach intenſiver, ſtraff organiſierter 
Maſſenleiſtung und demgegenüber die Forderung 
nach perſönlicher Freiheit. Abgeſehen von aller 
Menſchlichkeit begeht man immer den Fehler, zu 
vergeſſen, daß hinter dieſen Forderungen Kräfte 
ſtehen, die man nicht ignorieren darf, wenn man 
nicht unüberſehbare Reaktionen hervorrufen will. 
Der gordiſche Knoten läßt ſich nicht ſo durchhauen, 
daß man den Wenſchen rückſichtslos auf Leiſtung 
auspreßt. Denn ſelbſt, wenn er ſich bis zum 
äußerſten fügen wollte, würde er erkranken, ver— 
krüppeln, in die Brüche gehen, und dann ſtände 
ebenfalls wieder alles ſtill. Aber auch die 
Theorie wird dem Leben nicht gerecht, welche da 
will, daß man um der perſönlichen Freiheit willen 
auf alle Leiſtungen verzichten ſoll, die über den 
perſönlichen Bedarf hinausgehen. Niemand würde 
wirkſamer die Reaktion vorbereiten, als wer den 
Willen der Menſchheit, den Trieb der Menſch⸗ 
heit zur intenſiven Arbeit, verkennen wollte. 
Noch fo viele Individuen mögen ſich einbilden, 
faul zu ſein, die Geſamtheit drängt immer wieder 
zur Arbeitsorganiſation, und ohne ſich vielleicht 
über die affektiven Antriebe klar zu werden, von 
denen ſie ſich dabei beherrſchen läßt, wird ſie jedes 
Geſellſchaftsſyſtem zerbrechen, das keine intenſive 
Arbeitsgemeinſchaft, beinahe hätte ich geſagt keine 
Arbeitsrauſchgemeinſchaft, zuläßt, das keine große, 
erdüberwindende Leiſtung geſtattet. 

Nicht der iſt im tiefſten und fruchtbarſten 
Sinne Reformer, der in einſeitiger Proteſteinſtellung 
das Beſtehende leugnet und bekämpft und dabei 
blind auch jene realen Autriebe und Bedürfniſſe 
leugnet und vergewaltigt, die auch noch hinter den 
unvollkommenſten Einrichtungen ſtehen. Am beſten 
bereitet man die Zukunft vor, wenn man den 
Mechanismus unſeres Lebensablaufs, unſerer Bez 


dürfniſſe, unſeres Leiſtungsanreizes erfaßt 
ſund all dieſen Faktoren eine beſſere Betätigungs⸗ 
form, ein beſſeres Ventilſyſtem ſchafft, als wir es 
bisher hatten. 


Wenden wir dieſe allgemeinen Betrachtungen 
auf die Probleme Taylorismus und Leiltungsanreiz, 
Tahlorismus und Lebensharmonie an, fo wird ihre 
Fruchtbarkeit bald deutlich werden: der Taylorismus 
erſtrebt Arbeitsintenſität. Am wirkſamſten wird 
man nun ſeine Mängel bekämpfen, nicht, indem 
man das Nichtstun preiſt, ſondern ganz im Gegen⸗ 
teil, indem man nachweiſt, daß er, letzten Endes, 
der Intenſivierung der Arbeit nicht förderlich iſt, 
und daß es viel beſſere Wege gibt, die natürliche 
Arbeitskraft, das unentrinnbare Schaffens⸗ 
bedürfnis des Menſchen, zu leiten und zu 
entfeſſeln. Nicht das werfen wir der Arbeits⸗ 
organiſation, wie man ſie bisher verſtand, vor, daß 
ſie uns zu viel Arbeit abzwingt, ſondern, daß ſie 
dem Individuum die Möglichkeit nimmt, das volle 
Maß jeiner Arbeitskraft harmoniſch auszugeben. 

Wenn eine Waſchine, die zwei Kupfermatrizen 
pro Sekunde ſtanzen ſollte, in der Leiſtung nach⸗ 
läßt und zu ſchüttern, zu rauchen, ſich zu erhitzen 


beginnt, ſo wird jeder Ingenieur ſofort den Betrieb 


abſtellen und nicht ruhen, bis der Schaden behoben 
iſt, d. h. bis die Energie, die fehlgeſchaltet war, 
ſich ſelbſt aufhob und das eigene Subjekt zerſtörte, 
wieder richtig auf nützliche Arbeit zurückgeleitet 
iſt. Das ijt ſelbſtverſtändliche Energetik, Oekonomie, 
Nentabilitätsgefühl, aljo auch Taylorismus. Schön. 
Wo bleibt aber die konſequente Anwendung dieſes 
Prinzips auf den Menſchen? Wenn ein Arbeiten⸗ 
der, ſtatt harmoniſche, nützliche Arbeit zu leiſten, 
ſich in fih ſelbſt verkrampft, wenn er ergraut, ver⸗ 
hutzelt, bösartig, leidend wird, wenn er Krämpfe 
produziert, Fehlleiſtungen, Apraxie, Blödheit, Neur⸗ 
aſthenie, wie kommt es, daß den Tahyloriſten nicht 
etwas wie energetiſche Wehmut überkommt, bei der 
Berechnung der Energie, der Kalorien, der Pferde⸗ 
ſtärken, welche da in inneren Krämpfen verloren⸗ 
gehen, anſtatt durch richtige Schaltung und größerer 
Veglückung des Individuums geſellſchaftsnützlich zu 
werden. 


l Man ſieht: mit Sentimentalität hat dieſe 
Betrachtungsweiſe nichts zu tun. Wenn man 
Kapitalismus nicht für ein Mittel ausgibt, bei 
größtmöglicher Brutalität und Gedankenloſigkeit 
ſchnellſtens Geld zu machen, ſondern als eine Form 
großzügiger, ſparſamer und weitſchauender Organi⸗ 
ſation der Erdkräfte (einſchließlich der menſchlichen 
Kräfte ſelbſt), ſo könnten ſie auch von kapitaliſtiſcher 
Stelle ausgehen. Daß man noch nie verſucht hat, 
dieſe Dinge derartig entſcheidend anzupacken, liegt 
an der bisherigen Unmöglichkeit, den Begriff der 
menſchlichen Arbeitsleiſtung richtig zu erfaſſen (da⸗ 


| Same T 
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zu fehlten die wiſſenſchaftlichen pſychobiologiſchen 
Vorausſetzungen). 

Was iſt überhaupt Arbeitsleiſtung? 
So komplizierte Fälle, wie die Arbeit eines Philo- 
ſophen, die erſt nach Jahrzehnten zum wirkſamen 
Faktor ſich entwickeln, laſſe ich hier beiſeite und 
halte mich an die Leiſtungen von Menſchen nicht 
ungewöhnlichen Ausmaßes. Wenn ein Menſch 
Holz hackt oder Kohlen fördert, ſo ſprechen wir 
von nützlicher Arbeitsleiſtung. Wenn er geiſtige 
und kämpferiſche Energien, mit denen er recht hoch 
in der geſellſchaftlichen Staffel emporklimmen könnte, 
daran wendet, Hochſtapeleien zu begehen oder Ein⸗ 
brüche auszuführen, ſo wird man noch zugeben, 
daß Arbeitsleiſtung vorliegt, die nur leider geſell⸗ 
ſchaftsfeindlich gerichtet iſt. Wenn es ſich nun 
aber um einen Lumpen handelt, der — von ein⸗ 
zelnen Wutausbrüchen abgeſehen — auf der Bären- 
haut liegt, dabei aber täglich einen Liter Schnaps 
vertilgt, jo wird man allgemein von Nichtstun 
ſprechen wollen. Ebenſo wird man den Fall eines 
Freſſers zu begreifen geneigt ſein. Es iſt nun 
für die künftige Arbeitsorganiſation (auch für die 
ſozialiſtiſche) entſcheidend wichtig feſtzuſtellen, daß 
dieſe Anſchauungsweiſe ebenſo oberflächlich wie 
falſch iſt: einen ſolchen Taugenichts braucht man 
nicht erſt zur Arbeit zu zwingen, es liegt hier 
ſchon eine Energiebetätigung vor, nur daß ſie 
jammervoll fehlgeſchaltet iſt. Das iſt, wenn man 
es recht betrachtet, auch ſelbſtverſtändlich; denn 
leben und Arbeit leiſten iſt ein und dasſelbe. Schon 
während des Wachstums und vollends nachher kann 
unſer Organismus gar nicht anders, als einen 
Leiſtungsüberſchuß über die Selbſterhaltung hinaus 
zu produzieren, einen biologiſchen Mehrwert, der 
irgendwie zur Geltung kommen muß. 


Geſellſchaftsfeindliche oder aſoziale Formen 
der Arbeitsleiſtung wird man gern als Degene⸗ 
rationserſcheinungen anſprechen. Wenn wir aber 
dieſe Degenerationen ſchärfer ins Auge faſſen, ſo 
ergibt ſich, daß es immer zugleich Atavismen ſind. 
Vom Menſchen als Kopftier führen fie in Urzeiten 
zurück, wo die Lebensenergie ſich mehr in Ver⸗ 
dauungs⸗ und Gliedertätigkeit erſchöpfte. Daß bei 
vielen Menſchen die Lebenskraft ſo ſehr die Tendenz 
hat, querab vom Wege in urweltlichen Formen 
auszubrechen, liegt zum Teil an Organminderwertig⸗ 
keit (obgleich noch auszumachen wäre, was es 
eigentlich mit Organminderwertigkeiten auf ſich hat, 
da ſelbſt die Verfechter dieſer im Grunde peſſi⸗ 
miſtiſchen Theorie zugeben, daß Organminderwertig⸗ 
keit gegebenenfalls in Organüberwertigkeit ver⸗ 
wandelt werden kann). Viel häufiger dient eine 
minimale, leicht überwindbare Organſtörung gewiſſer⸗ 
maßen nur als Vorwand zur Entwicklung eines 
Syſtems von Hemmungen, Sperrungen und Proteſt⸗ 
einſtellungen, die es nicht ſowohl zu überwinden, 
als vielmehr aufzulöſen gilt, um zu der Arbeits- 
intenſität zu gelangen, zu der Arbeitsfreude, die 
der Taylorismus erſtrebt, aber nicht erreichen kann, 


weil er, das Individuum bedrückend, die Proteft= 
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einſtellungen immer noch verſtärkt und ſomit in 
eine Sackgaſſe mündet. 


Man wende mir nicht ein, daß die praktiſche 
Organiſation keine Zeit habe, ſich auf derartige Spitz⸗ 
findigkeiten einzulaſſen. Niemand behauptet, daß 
ein fertig kriſtalliſiertes und in geſellſchaftlichem, 
Sinne verfehltes Individuum nun im Handum⸗ 
drehen zu einem muſterhaften Zeitgenoſſen umzu⸗ 
wandeln fei.. Das von uns ins Auge gefaßte Syſtem 
wird im weſentlichen prophylaktiſche, d. h. vor⸗ 
beugende Tätigkeit zu leiſten haben, indem ſie die 
aufwachſenden Generationen vor quälenden Miß⸗ 
bildungen bewahrt. Diejenigen Arbeitsorganiſatoren, 
denen immer napoleoniſche Methoden vorſchweben, 
werden vielleicht fagen, daß es gelte, Arbeit, Ferkig⸗ 
fabrikate auf die Beine zu ſtellen, und daß da 
eben jeder Widerſtand niedergeritten werden müſſe. 
Auf ſolche Redensarten, welche brutal und letzten 
Endes in ihren Anwendungen unrentabel ſind, würde 
ich antworten, indem ich die Tayloriſten auf die 
Schmerzen ihrer eigenen Anfänge aufmerkſam 
machte. Was erſchien den Kurzſichtigen unſinniger, 
als in einem Betriebe von hundert Handwerkern 
ſtatt wie bisher acht oder zehn Bureaus und Auf⸗ 
ſichtsbeamte deren 40 bis 60 einzuführen? So viel 
Drohnen, ſo viel nicht lukrative Hände kamen ihnen 
ruinös vor. Erſt ſpät erkannte man, daß Diele 
„unproduktiven“ Kräfte lauter Arbeit leiſteten, welche 
ſowieſo erledigt werden mußte, aber bisher die Zeit 
von hochbezahlten Arbeitskräften in Anſpruch ge⸗ 
nommen hatte. Schob man ſie nun billigeren 
Bureaufräften zu, fo lag eine beſſere Arbeitsteilung, 
ein Organiſationsgewinn vor und zugleich eine bare 
Erſparnis. Der Betrieb wurde rentabler, belaſtete 
aber ungeheuer viel ſchwerer die Nerven eines jeden. 
Um den dadurch hervorgerufenen, bewußten oder 
unbewußten Widerſtand der Werktätigen zu über⸗ 
winden, muß man wiederum die Aufſichtsorgani⸗ 
ſation ſteigern. So überklettern ſich die Gegenſätze 
bis zur unerträglichen Spannung. Angeſichts der 
Tatſache, daß wohl auch die meiſten Sozialiſten 
überzeugt find, daß ſich auch künftig Arbeits- 
ſtaffelungen nicht werden vermeiden laſſen, iſt es 
entſcheidend wichtig, ein Syſtem geiſtiger und 
ſeeliſcher Löſung zu finden, welche die Spannungs⸗ 
verhältniſſe innerhalb des Indwiduums und Die 
Spannungsverhältniſſe zwiſchen den Individuen 
innerhalb einer Arbeitsgemeinſchaft auf ein Mini- 
mum herabſetzen. Lauter Mißſtände, unter denen 
nicht das Proletariat allein, ſondern die Menſchen 
insgeſamt zu leiden haben. Wäre es nicht geſell⸗ 
ſchafts⸗organiſatoriſch das Nentabelſte von der Welt, 
Menſchen zu erziehen, welche innerlich weniger ge⸗ 
hemmt und daher weniger ſtraffer Leitung bedürfen, 
wo im Staat wie in den Fabriken neun Zehntel 
von allen Einrichtungen nur darauf berechnet ſind, 
eben den Widerſtand zu brechen, den man von 


vornherein als ſelbſtverſtändlich in Rechnung 
ſtellt? 
Was lijt der Taylorismus? Eine 


Sparſamkeits⸗, eine Geizreaktion gegen namenloſe 
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Energievergeudung. So inkommenſurabel der 
Vankee und der Glawe erſcheinen mögen, einen 
tiefen Berührungspunkt hatte das vortayloriſtiſche 
Amerika mit dem zariſtiſchen Rußland: die „breite 
Natur“, die Verſchwendungsfreude, die ſich aus dem, 
Empfinden unerſchöpflich nachquellenden Reiche 
tums ergibt. Die ganze moderne Entwicklung Da- 
gegen zielt auf Erſparung von Kräften. Das nach⸗ 
revolutionäre Rußland wird ſehr viel ſparſamer ſein, 
ſehr viel energetiſcher. In Amerika hat ſich dieſe 
Geizreaktion ſchon längſt durch den Taylorismus 
eingeführt. Der Taylorismus, das iſt das 
Streben nach dem kürzeſten Wege: 

1. Wie kommt der Nohſtoff am ſparſamſten, 
auf dem lürzeſten Wege unter dem geringſten Ver⸗ 
ainſungsverluſt zur Verarbeitung und der Reihe nach 
zu den einzelnen Stadien der Verarbeitung? 

2. Wie ſpart der Arbeitgeber durch Arbeits⸗ 
organisation, durch Verkürzung des Prozeſſes, indem 
ex den hochbezahlten Arbeitskräften Verrichtungen 
abnimmt, welche auch durch billige erledigt werden 
können? 

3. Wie ſpart man die Kraft des Arbeitnehmers, 
indem er immer dasſelbe ſyſtematiſch zu verrichten 
hat, alſo den Weg von einer Tätigkeit zur anderen, 
die Umſchaltung ſeines Weſens von einer Bers 
richtung zur anderen ſpart? 

Dies und ähnliches mehr ſcheint alles pracht⸗ 
voll. Allen Teilen iſt mit einem Schlage geholfen: 
es ſind hohe Löhne vorgeſehen, damit der Arbeiter 
den nötigen Leiſtungsanreiz empfängt, den gleichen 
Griff oder die gleiche Griffolge mit Luſt zu voll⸗ 
ziehen. Und wenn die Arbeiterſchaft ſich inſtinktiv 
gegen den Taylorismus ſträubt, fo ſcheint fie ſich 
gegen den eigenen Vorteil zu wehren. 

Vom ſozialiſtiſchen Standpunkt müßte indes 
zunächſt gegen Punkt 3 eingewendet werden, daß 
die Erſparnis des Proletariers an Kraft, Bewegung 
und Zeit nur ſcheilubar fei, da nman auf Grund 
der Erleichterung, die er bei jedem Stücke erzielt, 
eine viel größere Stückzahl von ihm in der gleichen 
Zeit erwartet., 

Dieſer Einwand iſt wichtig, träfe aber noch 
nicht den Grundmangel des Tahlorſyſtems. Denn 
ſelbſt wenn der pro Tag abzuliefernden Stückzahl 
eine Höchſtgrenze geſetzt wäre, ſo daß auch der ſtreb⸗ 
ſamſte Arbeiter an Selbſtſchädigung durch Ueber⸗ 
produktion verhindert bliebe, erſchiene der Taylo⸗ 
rismus in ſeinen bisherigen Formen kaum um 


einige Grad weniger verbeſſerungsbedürftig. Und 


zwar nicht nur vom Standpunkte des Proletariats, 
ſondern vom Standpunkte richtig verſtandener Or— 
ganiſation überhaupt. 

Es iſt eine uralte Weisheit, daß man das 
mit Beſchwerde tut, was man tun muß. Bebel in 
ſeinen Memoiren erzählt, wie er auf der Feſtung 
mit Haftgefährten Miſt gefahren habe. Und er 
knüpft daran die Betrachtung, wie ſehr diefe Tätig⸗ 
keit ſie gewurmt haben würde, wenn ſie dazu ge⸗ 
zwungen geweſen wären. Man betrachte einen Angler, 
der, am rheumatismusdrohenden feuchten Ufer, 


ruhevoll nach ſeinem Pfropfen ſieht, und man über⸗ 
lege, welchen Proteſttatterich, welchen Schreibkrampf 
ſozuſagen und welche geſundheitlichen Beſchwerden 
er davon haben würde, wenn man ihn zwänge, halbe 
Tage mit dieſer Unbeweglichkeit auszufüllen. Ver⸗ 
mögen doch die meiſten Menſchen nicht, die Hand 
auf Kommando eine Minute lang geradeaus in die 
Luft geſtreckt zu halten. Und ebenſo unerträglich 
wie die befohlene Ruhe ijt die befohlene rhythmiſch 
gleichmäßige Tätigkeit. Eine ſcheinbare Ausnahme 
machen die Fälle, wo es gelingt, den Menjen 
durch taktmäßige rhythmiſierte Bewegungen ge- 
wiſſermaßen zu berauſchen. Dann gibt er ſich ſchein⸗ 
bar völlig willenlos hin. Früher oder ſpäter aber 
tritt notwendigerweiſe die entſprechende Willens⸗ 
reaktion ein, das Streben nach Autonomie. Es iſt 
bekaunt, daß das Ticken einer Uhr, das Auſtropfen 
von Waſſer zur raffinierteſten Tortur werden kann 
(wie die Chineſen ſie ausgebildet haben), ſobald der 
Zuhörer dabei in proteſterweckender Weiſe gefeſſelt 
wird. Es ift nun der Grundfehler unſerer auf Sen⸗ 
ſationen, auf Extreme gerichteten Betrachtungsweiſe, 
daß wir es verabſäumen, zu unterſuchen, in welchem 
Sinne unſer ganzes Daſein, der Betrieb unſerer 
Großſtädte und Fabriken von entſprechenden Phäno⸗ 
menen durchſetzt und beherrſcht wird. Uns allen 
ſind Menſchen bekannt, die es nicht ertragen, wenn 
während ihrer Arbeit eine Uhr im Zimmer tickt. 
Dergleichen konſtatiert man, ſtellt vielleicht feſt, der 
Betreffende ſei neuraſtheniſch und arbeitet dagegen 
mit den illuſoriſchen Mitteln der Sommerfriſche 
oder mit der Forderung auf Willensherrſchaft über 
ſich ſelbſt. Weiß man denn, daß aus zwei oder 
drei ſolchen Indizien die ganze Stellung des Be- 
treffenden zur Geſellſchaft diagnoſtiſierbar wird? 
Seine Haltung zu Vater und Mutter, zum Patri⸗ 
arhat, zur Autorität, zu Kapital und Sozialismus? 
Weiß man, daß ein ſolcher Menſch ganz beſtimmte 
Verdauungserſcheinungen haben muß, daß er immer 
Schwierigkeiten haben wird, die Freiheit anderer 
anzuerkennen? Und weiß man, daß dieſe ſeeliſchen 
Affekteinſtellungen auf Proteſt durch die ſogenannte 
Pſychoanalyſe zu beheben find, jo daß der Betreffende 
wieder fähig wird, inmitten von rhythmiſchen und 
jogar muſikaliſchen Störungen wieder zu arbeiten? 


Ich habe ſchon auf die Bedeutung dieſer Dinge 
für die Bewußtſeinsfunktionen und für die Intelli⸗⸗ 
genzleiſtung hingewieſen. Hier möchte ich auf die 
unüberſehbare Bedeutung dieſer Zuſammenhänge für 
die praktiſche Arbeitsorganiſation hinweiſen. Natür⸗ 
lich muß das breiter fundiert und in eine allgemeine 
ſoziologiſche Anſchauung eingefügt werden. Was mir 
aber vor allen Dingen wichtig erſcheint, iſt die 
Anbahnung lebendiger Fühlungnah me mit Arbeitern 
und Arbeitsleitern, damit aus dem Bedürfnis heraus 
brauchbare Methoden entſtehen können. 


Das Beſte am Taplorismus ſind vielleicht feine 


„Arbeitvorbereitungen, die ſyſtematiſche Dispoſition 


vor dem Produktionsprozeß, fo daß deſſen einzelne 
Phaſen harmoniſch ineinandergreifen. Schon da 
wirken die Proteſteinſtellungen und Hemmungen der 
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Arbeitenden hindernd. Denn gegen jede Syſtemati⸗ 
ſierung ſträubt ſich der Menſch. Das wird nicht 
auf allen Gebieten gleich deutlich. Beſonders auf⸗ 
gefallen find mir dieſe Schwierigkeiten auf dem 
Gebiete der Films. Der Produktionsweg dieſer In⸗ 
duſtrie, die ſich noch in ihren Flegeljahren befindet, 
wird maßlos erſchwert durch die Ungebärdigkeit des 
Menſchenmaterials, auf das ſie angewieſen iſt. Es 
mag nun fein, daß der klaſſenbewußte Metallhand⸗ 
werker es weit von ſich weiſen wird, mit dem reiz⸗ 
bar eitlen und etwas windigen Volke der Kino⸗ 
darſteller verglichen zu werden. Aber damit kommen 
wir für die Erkenntnis der allmenſchlichen ſeeliſchen 
Geſetzmäßigkeiten wirklich nicht weiter, wenn jede 
Klaſſe auch fernerhin darauf beharrt, unter ihren 
ganz beſonderen Naturgeſetzen zu leben. Der Schau⸗ 
ſpieler, der ſich dagegen ſträubt, daß ſein Spiel 
vom Regilfeur im Sinne einer Geſamtwirkung ge 
gängelt wird, und der alte Werkmeiſter, der jeder 
Neuerung auf feinem Gebiete mehr als fkeptiſch 
gegenüberſteht, ſind viel verwandter in ihren 
ſeeliſchen Mechanismen als ihr Aeußeres erraten 
ließe. Beide haben ſie recht, ſobald und ſofern ſie 
ihr geſichertes Können gegen leichtfertige Einbrüche 
ſchützen, aber ſie verraten krankhafte Gereiztheit, 
wenn ſie in Selbſtbehauptung um jeden Preis alles 
Neuartige einfach aus ihrem Hirnbereich ausſperren. 


Nicht ohne Abſicht habe ich hier dieſe gefähr⸗ 
liche Parallele zwiſchen Induſtriearbeiter und Kino⸗ 
darſteller gewagt. Es könnte der Verdacht auf⸗ 
kommen, als ſeien die hier beſprochenen Proteſt⸗ 
und Sperrungsmechanismen reine Angelegenheiten 
der Intellektuellen, mit denen die Urwüchſigkeit des 
Proletariats nichts zu ſchaffen hat. In mindeſtens 
30 oder 40 Fällen habe ich Gelegenheit genommen, 
mit Arbeitern darüber zu ſprechen, und habe die 
entſprechenden Mechanismen aufdecken können, ſo⸗ 
bald nur der Gedankeninhalt von der Belaſtung 
einer allzu gelehrten Terminologie befreit war. 


Wenn man uns das Weſen zeigen wird, das 
nicht von Vater und Mutter ſtammt, nicht verdaut 
und weder Liebe noch Haßbedürfnis hat, dann wer⸗ 
den wir ihm auch im übrigen andere fundamentale 
Seelenfunktionen zubilligen als den übrigen Sterb⸗ 
lichen. Bis dahin behaupten wir, daß jeder Menſch 
auf Zwang mit Proteſt reagiert, und daß dieſer 
Proteſt für die Geſellſchaft und für ihn ſelbſt ſchäd⸗ 
lich iſt, weil er faſt immer über das Maß der 
berechtigten Abwehr hinausgeht, und weil er den 
Betreffenden ſelbſt in NRenitenz erſtarren läßt, fo 
daß er die Herrſchaft und die Ueberſicht verliert. 
Einen gewaltigen Unterſchied bedeutet es, ob man 
fremde Anregungen durchdenkt und ſich dann kalt⸗ 
blütig weigert, den Dummen abzugeben, oder wb 
man vor lauter Angſt, in Nachteil zu geraten, die 
Fähigkeit verliert, überhaupt zu begreifen, worum. 
es ſich handelt. Dieſe Form der Sperrung, die den 
Menſchen unbrauchbar und tatſächlich inferior macht, 
wurzelt immer in uneingeſtandenen Minderwertig⸗ 
keitsgefühlen, die ſich leicht aus proletariſcher Ab⸗ 

A ſtammung und Verhältniſſen ergeben, die aber in 


bürgerlichen Kreiſen kaum weniger häufig ſind. 
Wenn man diefe Sperrungen behebt, fo tjt damit 
keineswegs geſagt, daß man unbedingt biegſame und 
gefügige Menſchen erhalten wird. Sicher aber er⸗ 
zielt man mit einer ſicheren und daher weniger 
gefährlichen Art des Selbſtbewußtſeins eine Er⸗ 
höhung der Wettbewerbsfähigkeit des Betreffenden. 

Es dürfte nun ohne weiteres ſpürbar ſein, wie 
mit dieſen Hemmungsmechanismen, mit dieſen müh⸗ 
fam übertäubten WMinderwertigkeitsempfindungen, 
mit dieſen ganzen ſubalternen Weſen im höchſten 
Grade die Fehlleiſtungen zuſammenhängen, die ſich 
bei Leiſtungsſtudien und überhaupt unter Examens⸗ 
druck ergeben. Nicht die ſchlechteſten Schüler und 
nicht die unbegabteſten Arbeiter werden es ſein, die 
unter Druck mit Proteſt reagieren, fehlgreifen und 
daher gegen das Taylorgeſetz des kürzeſten Weges 
verſtoßen. Das Weſen der Fehlleiſtung, der Aprarie 
(Unfähigkeit, eine Willensregung in die Tat une 
zufegen), muß aber als die Wirkung ſeeliſcher 
Hemmungs mechanismen verſtanden werden, welche 
mit dem großen Problem der Impotenz zuſammen⸗ 
hängt; ſonſt bleibt es ein Nätſel. Wenn beiſpiels⸗ 
weiſe einem Arbeiter das Materiak auf einem 
Schrägbrett immer in kürzeſter Reichweite nach⸗ 
rutſcht, ſo ſcheint es, als müßte ſchon die reine 
Faulheit den tayloriſtiſch richtigen, alſo den kürze⸗ 
ſten Griff ſichern. Wie will man es erklären, daß 
dieſer Griff erſt antrainiert werden muß, daß der 
Arbeiter dazu neigt, weit auszugreifen und das 
Material von oben oder von irgendeiner manchmal 
recht unwahrſcheinlichen Stelle fortzunehmen? Darin 
äußern ſich die gleichen Hemmungen, die auch das 
Verſprechen, das Stottern, die Druckfehler uſw. ver⸗ 
ſchulden. Aus einer neuartigen Schulung des 
Empfindungsmechanismus heraus, aus einer Er⸗ 
ziehung der Menſchheit zur Beherrſchung ihrer 
phyſiſchen, pſychiſchen und vaſomotoriſchen Schaltung 
müſſen wir eine Sparſamkeit, eine Harmonie der 
Bewegungen erreichen, nicht, wie bisher, durch Drill 
von außen nach innen. 

Sit es doch keineswegs naturgemäß, daß man 
immer von neuem auf falſche Bewegungen ver⸗ 
fällt. Bei den Tieren ſehen wir wohl durchweg, 
daß ſie, wenn ſie die rechte Bewegung einmal ge⸗ 
lernt haben, ſie automatiſch immer wieder — ge⸗ 
wiſſermaßen als Reflerbewegung — anwenden, Im 
Rahmen dieſes Aufſatzes muß ich es mir leider 
verſagen, auszuführen, wie die Minderwertigkeit 
des Menſchen auf dieſem Gebiete gerade mit ſeiner 
höheren Organiſation, mit der Polariſation ſeiner 
linken Gehirnhälfte zuſammenhängt. Es muß mir 
genügen, wenn ich ſpürbar gemacht habe, daß die 
entſcheidende Förderung und Verwandlung des 
Taylorismus von einer höheren Schulung und 
Löſung der Werktätigen abhängig iſt. 

Der damit angebahnten Sache wäre von vorn- 
herein maßlos geſchadet, wenn das Proletariat den 
Eindruck bekäme, daß dahinter eine Teufelei, eine 
neue raffinierte Form der Ausbeutung ſteckt. Da⸗ 
von ift gar keine Rede. Nichts, was den Menſchen 
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zum Herrn ſeiner ſeeliſchen Mechanismen macht, 
kann zu ſeiner Knechtung dienen. Im Gegenteil. 
Je mehr Antriebe in uns wirkſam find, von 
denen wir ſelbſt nichts wiſſen, deſto eher werden 
wir gezwungen werden, mit unferem Willen ab⸗ 
zudanken und uns blindlings einer fremden Füh⸗ 
rung anzuvertrauen, die uns vor der eigenen Un⸗ 
berechenbarkeit ſchützt. Wenn wir die Fehlleiſtun⸗ 
gen, die Fehlſchaltungen eines Arbeiters analyſieren 
und ihn ſo von den Sperrungen befreien, die nicht 
nur ſeine Arbeitsfähigkeit, ſondern das ganze Spiel 
ſeiner Perſönlichkeit lahmlegen, ſo ſichern wir 
nicht nur die Geſellſchaft vor ataviſtiſchen Aus⸗ 
brüchen ſeiner Energie, wir gewinnen nicht nur 
einen gemeinnützigen Lebensgenoſſen an ihm, wir 
beglücken und befreien ihn auch ſelbſt. 

Das find nicht die Mittel, mit denen die viel- 
gerühmte Fügſamkeit des chineſiſchen Kulis ges 
züchtet wird. Die chineſiſche Kultur iſt gegenwärtig 
Mode bei den verſchiedenſten Parteien. Unternehmer 
ſehnen ſich nach der geduldigen Leiſtungsfähigkeit 
des chineſiſchen Tagelöhners, unſere Militariften 
und Eugeniker drohen uns mit der unerſchöpflichen, 
aus fi heraus wachſenden Kraft dieſer Naſſen, 
unſere Sozialiſten unpraktiſcher Richtung liebäugeln 
mit den Verzichtlehren Lao-Tſe. Und wenn wir 
ſehen, welche Lebenszähigkeit, welchen Grad von 


Immunität gegen Entbehrungen der chineſiſche 
Menſch erreicht, ſo iſt es über jeden Zweifel er⸗ 
haben, daß da etwas iſt, was uns fehlt. Aber 
man muß ſich doch ſtets über die Methoden klar 
bleiben, über den unerhörten geiſtigen Drill, mit 
dem die chineſiſche Kultur den Menſchen zur Biega 
ſamkeit knetet. Jahrelang lernen da die Kinder 
altchineſiſche Texte, die ſich von ihrer lebendigen 
Sprache ſo unterſcheiden wie das Lateiniſche vom 
Franzöſiſchen, auswendig, ohne fie zu verſtehen. 
Mit ſolchen Witteln werden den Zöglingen alle 
geiſtigen Knochen im Leibe zu kautſchukartiger Bieg⸗ 
ſamkeit zerſchlagen. Werden wir zu ähnlichen 
Methoden greifen müſſen? 


Es iſt unſere feſte Ueberzeugung, daß die hier 
und in anderen Arbeiten von mir ſkizzierten 
Methoden intenſiver analytiſcher Erziehung fähig 
iſt, ein Geſchlecht zu erziehen, welches menſchlich 
und leiſtungstechniſch zugleich höher ſteht als der 
von Feminismen und heimtückiſchen Sadismen 
keineswegs freie Chineſe. 


Freilich iſt das eine große und weitausſchau⸗ 
ende Arbeit. Die Pillen ſind noch nicht erfunden, 
durch deren Einnehmen man in Halbſtundenfriſt 
zum autonomen und zu gleicher Zeit zum ſelbſt⸗ 
beherrſchten Menſchen wird. 


(Kreditgewährung durch Benoffenfchaftsbanken. 


i Neue Vorſchläge. 
Von Dr. Albert Hauff, Berlin-Halenjee, 


Die Gewährung von Darlehen durch Genoſſen⸗ 
ihaftsbanfen wird abhängig gemacht von der 
Stellung von Sicherheiten, die entweder in realen 
Unterlagen oder in Bürgſchaften beſtehen können. 
Bei realen Unterlagen ift die Erledigung des Kredit- 
antrages im allgemeinen einfach. Dagegen wird 
die Sache ſchwieriger, wenn der Kreditſucher auf 
die Stellung von Bürgen angewieſen iſt. Nach 
der jetzt gebräuchlichen Form der Bürgſchaftserklä⸗ 
rung ſchwebt die gegebene Bürgſchaft ſtets wie ein 
Damoklesſchwert über dem Haupt des Bürgen, denn 
der Kreditnehmer kann, ſelbſt wenn er den beſten 
Willen zur Zahlung der Amortiſationsquoten und 
der Zinſen hat, doch durch irgendwelche widrigen 
Umſtände außerſtande geſetzt werden, feinen Verz 
pflichtungen nachzukommen. Dann verliert der 
Schuldner das Recht der allmählichen Abtragung 
ſeiner Schuld, dieſelbe wird fällig und der Bürge 
kann nun zur fofortigen Zahlung der geſamten vers 
bürgten Summe herangezogen werden, was für den⸗ 
ſelben unter Umftänden einen ſchweren Schlag be= 
deutet, vor allem, wenn die Zahlungseinſtellung des 
Schuldners unerwartet kommt. Aber ſelbſt wenn 
der Kreditſucher trotz der geſchilderten Umſtände 
einen, oder, wie die meiſten Banken es verlangen, 
zwei Bürgen gefunden hat, ſo bleibt immer noch die 
Frage offen, ob die Bank dieſe als vollwertig an⸗ 
erkennt, denn der Genoſſenſchaftsbank darf es unter 


den heute gültigen Darlehnsbeſtimmungen nicht ge⸗ 
nügen, feſtzuſtellen, daß der Bürge finanziell nicht 
ſchlecht daſteht oder daß er ein ehrlicher, ſeinen 
Verpflichtungen bisher ſtets gerechtgewordener Mann 
iſt, ſondern ſie muß die Sicherheit haben, daß er 
im Notfall die geſamte verbürgte Suntme auch wirt- 
lich aufbringen kann. Iſt dieſe Bedingung erfüllt 
und das Geſchäft zuſtandegekommen, ſo bleibt für 
die Bank das Riſiko bis zur Rückzahlung der ge- 
ſammten Schuld trotz der Bürgſchaft doch beſt eh en, 
denn erſtens kann die Verwaltung trotz aller Vor- 
ſicht ſich in der Bonität der Bürgen getäuſcht haben, 
was beſonders in größeren Orten angeſichts der 
Unzuverläſſigkeit der Auskunſtsburcaus ſehr oft der 
Fall iſt und auch nicht anders ſein kann, weil eine 
unbedingt zuverläſſige Auskunft eine Unmöglichkeit 
vorſtellt — die Auskunfteien ſelbſt geben das zu, 
indem ſie ihre Berichte ohne Obligo erteilen 

And zweitens iſt ſelbſt der zahlungsfähigſte Bürge 
trotz ehrlichſter Arbeit vor Vermögensverfall nicht 
geſichert. So kommt ganz unleugbar das Moment 
der Unſicherheit in den Betrieb der Genoſſenſchafts⸗ 
banken, wodurch das kapitalkräftige Publikum von 
dem Verkehr mit dieſen Inſtituten abgehalten wird. 
Man ſieht in den Genoſſenſchaftsbanken nur die 
Geldquelle des minder- oder unbentittelten Mannes, 
der aus Mangel an Sicherheiten nur mit dieſen und 
nicht mit den größeren Banken verkehren kann, — 


— 327 — 


daß auch die Geringfügigkeit des Geſchäfts den Ver⸗ 
kehr mit den letzteren ausſchließt, wird dabei nicht 
in Erwägung gezogen — und erblickt in der, im 
allgemeinen nur durch Bürgſchaften erfolgten Deckung 
der Kredite einen Riſikokoeffizienten, deſſen Höhe 
man nicht zu ermeſſen vermag und dem man aus 
dem Wege geht, indem man fih von dem geſchäft⸗ 
lichen Verkehr mit den Genoſſenſchaftsbanken fern⸗ 
hält. Selbſtverſtändlich gilt das nicht für alle der⸗ 
artigen Inſtitute, denn es gibt Genoſſenſchaftsbanken 
mit großen Depots auch von Perſonen, die nicht 
zu den Kreditnehmern derſelben gehören. Aber der 
weitaus größte Teil dieſer Banken krankt an dem 
Mangel an Depofitengeldern und kann daher durch⸗ 
aus micht die wichtige volkswirtſchaftliche Aufgabe 
erfüllen, die dieſen Inſtituten in Wirklichkeit zu⸗ 
kommt. Deswegen wäre es von außerordentlichem 
Wert, wenn Mittel und Wege gefunden werden 
könnten, den Genoſſenſchaftsbanken, die trotz aller 
Schwierigkeiten dank der energiſchen und zielbewußten 
Arbeit des Mittelſtandes und feiner- Vertreter in 
ſehr großer Zahl in Deutſchland beſtehen, eine gün- 
ſtigere Art der Kreditgewährung zu ermöglichen. 
Ein ſolcher Weg iſt vorhanden, wie die folgenden 
Zeilen beweiſen werden. 

Der Zweck der Genoſſenſchaft iſt die Befriedigung 
des Kreditbedarfs der einzelnen Genoſſen durch Aus⸗ 
nutzung des gemeinſamen Kredits. Oberſter Grundz 
ſatz müßte dabei fein, daß die Allgemeinheit nicht 
Schaden erleiden darf durch den etwaigen finan⸗ 
ziellen Zuſammenbruch eines einzelnen oder einiger 
weniger Genoſſen. Leider ifi das aber bei der 
heutigen genoſſenſchaftlichen Kreditgewährung nicht 
ganz zu vermeiden. Stellt ein Witglied ſeine 
Zahlungen ein, ſo erleidet die Bank Verluſte in 
barem Geld oder, was noch ſchlimmer iſt, ſie wird an 
den Zentralkreditſtellen einer größeren Zurückhaltung 
gegenüber ihren eigenen Wechſeln begegnen, falls 
derartige Zuſammenbrüche unter ihren Mitgliedern 
mehrfach vorgekommen ſind, oder aber ſie wird, 
falls die Bürgen nicht zahlen wollen oder können, 
in langwierige Prozeſſe verwickelt werden, die im 
beſten Falle ſie auf einige Zeit der vertraglich ab⸗ 
gemachten Teilzahlungen verluſtig gehen läßt, was 
bei kleinen Inſtituten oft recht unliebſam fidh be⸗ 
merkbar machen wird. Es muß daher der Haupt⸗ 
zweck der Reform des genoſſenſchaftlichen Kredit- 
weſens der fein, zu erreichen, daß die 
Genoſſenſchaftsbank ſtets unbedingt auf den Rüd- 
fluß der von ihr ausgeliehenen Gelder rechnen kann, 
und zwar zu einem feſt beſtimmten Termin und 
ohne Prozeß oder ſonſtige Verzögerung auch für 
den Fall, daß Schuldner und Bürgen ihren Ver⸗ 
pflichtungen nicht nachkommen. Dieſer Hauptzweck 
wird erreicht durch ein Syſtem von drei Banken, 
welches beſteht aus 

1. einer Genoſſenſchaftsbank, 

2. einer Lebensverſicherungsbank, 

3. einer genoſſenſchaftlichen Garantiebant, 

Das Mittel zum Zweck iſt die Lebensverſiche⸗ 


rung. Dieſelbe hat ſchon bisher im Kreditgeſchäft 


eine große Rolle geſpielt, dabei aber zur weſentlichen 
Verteuerung desſelben beigetragen, denn der 
Schuldner mußte zahlen 1. die Kapitalzinſen und 
ſonſtigen Speſen, 2. die Amortiſationsquoten, 3. die 
Lebensverſicherungsprämien. Der heutige Bors 
ſchlag geht nun dahin, daß der Schuldner eine Ber- 
ſicherung auf den Erlebensfall, zahlbar ſpäteſtens 
nach zehn Jahren oder, falls er während dieſer Zeit 
ſtirbt, ſofort nach ſeinem Tode, zugunſten der Ge⸗ 
noſſenſchaftsbank abſchließt, und daß das ihm ge⸗ 
währte Darlehn durch den Anfall der Verſicherung 
getilgt wird. Damit wird der Schuldner von der 
Zahlung der Amortiſationsrate befreit und er iſt 
nur verpflichtet, die Zinſen und Speſen und die 
Prämien zu entrichten. Zur Sicherheit dafür, daß 
dieſe pünktlich gezahlt werden, ſtellt er die Bürg⸗ 
ſchaft der Garantiebank, die er dadurch erhält, daß 
er durch einen, bei Erhalt des Darlehns ſofort 
abzuziehenden Betrag von 3% der entliehenen 
Summe Genoſſe der Garautiebank wird und Ders 
ſelben einen Bürgen ſtellt. 


Die Vorteile des neuen Syſtems laſſen fid 
nach verſchiedenen Seiten hin verfolgen. Was zu⸗ 
nächſt die Genoſſenſchaftsbank betrifft, ſo kann die⸗ 
ſelbe nunmehr feſt und unbedingt auf den Ein⸗ 
gang der ausgeliehenen Gelder zu einem beſtimmten 
Termin rechnen. Bisher war zwar auch durch die 
Darlehnsverträge ein Termin feſtgeſetzt, bis zu dem 
die geſamte Schuldſumme amortiſiert ſein ſollte, 
aber die Wechſelfälle des Lebens konnten bei Schuld⸗ 
ner und Bürgen hindernd eingreifen und ſelbſt trotz 
des beſten Willens ein Einhalten des Termins un⸗ 
möglich machen. Nach dem neuen Syſtem fällt 
dieſer Koeffizient der Unſicherheit weg. Wenn die 
Prämien pünktlich entrichtet werden, ſo muß die 
Verſicherung zur vorher beſtimmten Zeit der Dar- 
lehnsbank zufallen. Und für die pünktliche Zahlung 
bürgt nicht mehr eine Einzelperſon, ſondern eine 
Genoſſenſchaft, deren Bürgſchaft vollwertig iſt; denn 
es kann bewieſen werden, daß im Gegenſatz zu der 
allgemeinen Anſicht das Geſchäft einer ſolchen ge- 
noſſenſchaftlichen Garantiebank nicht allein ſicher, 
ſondern auch ſehr lukrativ iſt. Mit dem Fortfall 
des Niſikokoeffizienten bekommt die Genoſſenſchafts⸗ 
bank klare Bücher. Sie hat auch keine faulen 
Schuldner mehr, ſondern nur vollwertig gedeckte 
Forderungen. Denn wenn ein Schuldner nicht mehr 
in der Lage iſt, Zinſen und Prämie zu zahlen, 
jo ſpringt für denſelben ſofort die Garantiebank 
ein. Sie ſetzt die fälligen Zahlungen fort, erhält 
dafür von der Darlehnsbank die Forderung an den 
Schuldner überwieſen und macht nun ihre Rechte 
gegen dieſen und den Buͤrgen geltend, während 
die Darlehnsbank von Prozeſſen vollkommen bes 
freit bleibt. Alle dieſe Tatſachen vereint ſind für 
den finanziellen Ruf der Genoſſenſchaftsbank und 
für ihre eigene Kreditwürdigkeit von außerordent« 
lichem Wert und erleichtern ihr die Anſchaffung 
von Betriebskapitalien und die Heranziehung von 
Depoſitengeldern, was wiederum dem Kreis ihrer 
Genoſſen zugute kommt. Das neue Syſtem erreicht 
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aljo das Ziel, die Geſamtheit nicht durch das Schick⸗ 
jal des einzelnen leiden und die Genoſſenſchaft von 
dem Zuſammenbruch einzelner Genoſſen unberührt 
zu laſſen. 

[Auch dem Schuldner bietet das neue Syſtem 
große Vorteile. Ganz abgeſehen davon, daß das⸗ 
felbe die Möglichkeit zeigt, ſelbſt ohne das Vor⸗ 
handenſein beſonderer Sicherheiten von der Gtel- 
lung von Bürgen abzuſehen, nach dem Grundſatz 
der genoſſenſchaftlichen Selbſthilfe, worüber in 
ſpäteren Aufſätzen geſprochen werden wird, beſteht 
die Tatſache, daß ſowohl der Schuldner als auch 
der Bürge niemals zur ſofortigen Zahlung des ge⸗ 
ſamten entliehenen oder verbürgten Kapitals ge- 
zwungen werden können, ſondern ſtets nur zur Ent⸗ 
richtung der jeweilig fälligen Zinſen und Prämien. 
Die Auswahl der Bürgen iſt daher größer und 
kann nach anderen Geſichtspunkten vorgenommen 
werden. Ebenſo vermag das Kreditgeſuch ſelbſt 
entgegenkommender behandelt zu werden; denn die 
Belaſtung, die der Schuldner nunmehr auf ſich zu 
nehmen hat, ift um die Amortiſationsquote vers 
mindert. Und das iſt ſehr weſentlich; denn da die 
Schuld nach den Beſtimmungen der Genoſſenſchafts⸗ 
banken im allgemeinen in drei Jahren getilgt wer⸗ 
den ſoll, ſo ſind die Naten nicht unbedeutend, wäh⸗ 
rend die Lebensverſicherungsprämien erſt in zehn 
Jahren das verſicherte Kapital ergeben ſollen. Ein 
noch weſentlicherer Vorzug des neuen Syſtems iſt 
die weitere Tatſache, daß die Darlehnsbank zwar 
den entliehenen Betrag durch den Anfall der Ver⸗ 
ſicherung voll zurück erhält, daß aber der Schuldner 
dieſen Betrag nicht voll an die Verſicherungsgeſell⸗ 
ſchaft einzahlt; denn er ift wie jeder andere Ver— 
ſicherte am Gewinn der Geſellſchaft beteiligt und 
erzielt dadurch eine allmähliche Herabſetzung ſeiner 
Prämien, wodurch er mindeſtens ca. 12% an der 
Einzahlung auf die verſicherte Summe ſpart. Bes 
trägt dieſe z. B. 10000 , fo würde er alfo im 
Laufe der Verſicherungszeit durch die Prämien nur 
ca. 8800 % entrichten und trotzdem 10 000 % aus⸗ 
gezahlt erhalten, d. h. auf eine entliehene Summe 
von 10 000 % nur 8800 . zurückzahlen, und troj- 
dem Den Gläubiger, d. h. die Genoſſenſchaftsbauk, 


voll befriedigen, — eine Erſparnis, die niemand 
ſchädigt und die daher doppelt eingeſchätzt werden 
muß. 


Man wird nun dem neuen Syſtem vielleicht 
entgegenhalten, daß eine Genoſſenſchaftsbank nicht 
zehn Jahre auf den Rückfluß verlichener Kapitalien 
warten, und daß ſie, um flüſſig zu bleiben, auf 
die vierteljährlichen Amortiſationsquoten nicht ver⸗ 
zichten kann. Das ift richtig. Aber die Flüſſigkeit 
einer Bank iſt auch durch gute Wechſel geſichert, 
und die Wechſel bleiben nach dem neuen Syſtem 
der Genoſſenſchaftsbank erhalten. Sie find aber 
wertvoller als die bisherigen; denn als Bürge er⸗ 
ſcheint auf denſelben nicht mehr eine einzelne Per- 
ſon. ſondern die genoſſenſchaftliche Garantiebank. 
Ueber die Einzelheiten des Wechſelverkehrs und 
über die ſonſtigen Hilfen, die in der Garautiebank 
und in dem Beſtehen der Verſicherung für die Ge⸗ 
noſſenſchaftsbank gegeben find, wird bei ſpäterer 
Gelegenheit eingehend geſprochen werden. — Weiter 
wird vielleicht eingewandt werden, daß das neue 
Syſtem zu koſtſpielig für den Schuldner arbeite. 
Demgegenüber ſei auf die erwähnte Erſparnis bei 
der Kapitalrückzahlung hingewieſen, und auf die 
Tatſache, daß durch die Eigenart des neuen Syſtems 
ſich auch noch weitere Erſparniſſe ergeben, ſo daß 
die genoſſenſchaftliche Kreditgewährung ſich künftig 
billiger geſtalten wird als bisher. Auch dem Ein⸗ 
wand der Kompliziertheit des neuen Syſtems iſt 
leicht zu begegnen. Schon die bisherige genoſſen⸗ 
ſchaftliche Kreditgewährung kannte vier Parteien, 
nämlich die genoſſenſchaftliche Darlehnsbank, die 
Lebensverſicherungsbank, die Bürgen und den 
Kreditnehmer. Bei dem neuen Syſtem tritt die 
Garantiebank hinzu. Dafür iſt das Syſtem aber 
mit ſo vielen Vorzügen ausgeſtattet, daß die Ver⸗ 
mehrung um eine Partei gar nicht in Betracht 
kommt. Außerdem würde ſich bei allgemeiner Ein⸗ 
führung des neuen Syſtems die Gründung von 
Zeutrallebensverſicherungsgeſellſchaften und Zentral⸗ 
garantiebanken empfehlen, was erſtens für die Ge⸗ 
noſſenſchaftsverbände ein günſtiges Geſchäft und 
zweitens für die Organiſation der Kreditgewährung 
eine beträchtliche Vereinfachung bedeuten würde. 


Revue der Preſſe. 


die als ein Merkmal für die wachſende Beachtung, 
; Entwertung der Mark 

findet, ift es zu betrachten, daß die Veſprechungen 
über die Bulutafrage in den Zeitungen mehr 
MD mehr aus den Handelsteilen auch auf die 
politiſchen Teile übergreifen. In der „Frank- 
ier Zeitung“ (6. September) wird im An- 
utuß an die Meldung, daß auch in der Schweiz 
In die Stimmen mehren, die eine Belchräntung 
ng Einfuhr aus den Ländern mit tiefer Valuta 
urch Verbote oder außerordentlich hohe Einfuhr⸗ 
Aue fordern, auf die internationalen Konſequenzen 


der Valutaentwertung hinweiſen, die, wenn auch 
in verſchiedenem Grade, alle bis vor kurzem krieg⸗ 
führenden europäiſchen Staaten betrifft. Die natur⸗ 
gemäße Beſeitigung der Urſache der vorhandenen 
Schwierigkeit wäre nicht ſchärfere Abſperrung, 
ſondern gemeinſame Maßregeln der Völker, die 
Valuten wieder wenigſtens einigermaßen ins Gleich⸗ 
gewicht zu bringen. An dieſer Aufgabe muß ganz 
Europa mitarbeiten und es vermag dieſe Aufgabe 


ohne die Vereinigten Staaten, wie die Dinge heute 


liegen, nicht zu löſen. Die ſchwierige Periode der 
Nachkriegswirtſchaft verlangt eine internafionale 
Valutaregelung. Die gutſituierten Staaten müſſen 
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Kredithilfe an diejenigen leiſten, deren Valuten fth 
in Bedrängnis befinden. Frankreich und Italien ver⸗ 
mögen ebenſowenig wie Deutſchland ihre wirtſchaft⸗ 
liche und finanzielle Lage ohne großzügige Kredit⸗ 
hilfe zu konſolidieren. — In der „Voſſiſchen 
Zeitung“ (17. September) wird beſonders darauf 
hingewieſen, daß eine Beſſerung der deutſchen Valutas 
verhältniſſe unmöglich erſcheint, ſolange es nicht 
gelingt, mit den Beſatzungsländern der rechts⸗ 
rheiniſchen Gebiete eine Verſtändigung über die 
Wiederherſtellung feſter Zollgrenzen zu erzielen. 
Ohne planmäßige Kontrolle des Außenhandels, vor 
allen Dingen ohne Verhütung der Ueberſchwemmung 
mit Luxusartikeln über die offenen Grenzen im 
Weſten, iſt nicht daran zu denken, daß der Zerrüttung 
des Markkurſes Einhalt geboten werden kann. In 
dem Grade der Abwärtsbewegung der Mark spiegelt 
ſich neben den Kriegsfolgen auch die Planloſigkeit 
unſerer Wirtſchaftsführung nach dem Kriege wieder. 
— Auch im „Berliner Tageblatt“ (17. Sep⸗ 
tember) wird unter einer Verwahrung dagegen, daß 
der Niedergang der Valuta als ein Argument für 
die Planwirtſchaft verwendet werde, betont, daß es 
keinem Zweifel unterliegen könne, daß wir auf eine 
Kontrolle unſeres Außenhandels zurzeit und für 
eine gewiſſe Zukunft noch nicht verzichten können. 
Angeſtrebt werden muß die möglichſte Generalifierung 
der Aus⸗ und Einfuhrgenehmigungen und Verbote 
nach Warengruppen. Die Einfuhr von Luxusartikeln 
muß möglichſt verhindert werden, bei der Einfuhr 
von Halbfabrikaten muß das Einfuhrbedürfnis von 
Fall zu Fall geprüft werden. Aber die Einfuhr von 
Rohſtoffen für unſere Weiterverarbeitung muß auch 
für die Privatwirtſchaft ſoweit wie möglich erleichtert 
werden. Die Freihandelsexperimente, die man mit 
dem Hafer und dem Leder gemacht hat, haben ge⸗ 
zeigt, daß die Zeit für die Ueberleitung unſerer 
Blockadewirtſchaft auf Weltmarktverhältniſſe noch 
nicht reif tft, und daß eine geregelte Uebergangs⸗ 
wirtſchaft auch von denen als notwendig anerkannt 
werden muß, die eine für die Dauer beſtimmte 
Planwirtſchaft ablehnen. — Im Zuſammenhang mit 
der Valutaentwicklung beſpricht die „Freiheit“ 
(18. September) die 


Kataſtrophenhauſſe 


an der Berliner Börje Die Bedeutung der Börſe 
als ein notwendiges Inſtrument der Volkswirt⸗ 
ſchaft unter der kapitaliſtiſchen Ordnung kann nicht 
geleugnet werden. Aber ſchon ſeit geraumer Zeit 
hat der Vörſenbetrieb eine Entwicklung gezeigt, die 
ſeine Kennzeichnung als Spielklub wohl rechtfertigt. 
Während ſich Deutſchland unter den furchtbaren 
Paragraphen des Verfatiler Friedens windet, herrſcht 
an den deutſchen Börjen eine Hochkonjunktur, die 
alles unter der kapitaliſtiſchen Ordnung bisher da⸗ 
geweſene in den Schatten ſtellt. Kursſteigerungen 
von 50% innerhalb weniger Minuten bilden eine 
alltägliche Erſcheinung. Die Anteile der Pomona— 
diamantengeſellſchaft ſind in wenigen Tagen um 
2000 % 1geſtiegen. Im Mittelpunkt des Börſen⸗ 
treibens ſtehen die Auslandswerte, für die die Vor⸗ 


liebe entſprechend der Entwertung der Mark wächſt. 
Man könnte freilich jagen, daß die Börje für dieje 
Entwertung nicht verantwortlich ſei, und daß ſie 
nur von ihrem Recht Gebrauch macht, die daraus 
ſich ergebenden Vorteile auszunützen. Nicht über 
die Moral der Börſenbeſucher iſt zu reden, ſondern 
über die Unfähigkeit der Regierung, welche es zu- 
ließ, daß dieſe Milltardengewinne von der Speku⸗ 
lation eingeheimſt werden, ſtatt ſie den Einfuhr⸗ 
bedürfniſſen der Geſamtheit nutzbar zu machen. Die 
Verſtändnisloſigkeit der Regierung geht aus einer 
amtlichen Erklärung hervor, daß die Regierung nicht 
einmal die Wöglichkeit gehabt hätte, die ſchon vor 
Jahresfriſt beſchlagnahmten Beträge an ausländi- 
ſchen Wertpapieren im Auslande zu verwerten. 
Dabei wird in den Berichten der Handelszeitungen 
täglich als Grund für die Aufwärtsbewegungen bon 
Auslandswerten angegeben, daß Kaufaufträge vom 
Ausland für dieſe Papiere erteilt worden ſind. Die 
Bewegung geht anſcheinend immer weiter. Die 
Börſe hat ein unerſchütterliches Vertrauen, daß man 
ſie auch weiterhin gewähren läßt. Allerdings hat 
ſie ſelbſt in einer bemerkenswerten Anwandlung 
von Selbſterkenntnis die derzeitige Bewegung eine 
Kataſtrophenhauſſe genannt. Was aber tut die Re- 
gierung? Während das Haus ſchon in hellen 
Flammen ſteht, beruft ſie einen Sachverſtändigenrat 
ein, der über das bejte Syſtem von Feuerſpritzen 
beraten ſoll. — Ueber die Bedeutung, die auch 
für die Valutafrage 
die Prämienanleihe am Weltmarkte 
haben kann, äußert ſich in der „Voſſiſchen 
Zeitung“ (18. September) der frühere amerika⸗ 
niſche Vizegeneralkonſul in Frankfurt a. M., Simon 
W. Hanauer. Er glaubt, daß die Ausgabe einer 
großzügigen Prämienanleihe nicht nur die innere 
finanzielle Bedrängnis Deutſchlands vermindern 
könnte, ſondern daß ſie auch auf das Ausland 
Reiz ausüben könnte. Durch geſchmackvolle Aus⸗ 
ſtattung, leicht verſtändliche Aufſtellung des Textes 
in allen Hauptſprachen und durch ſtetige Propa⸗ 
ganda würde mit der Zeit die deutſche Prämien⸗ 
anleihe die Eigenſchaft eines Weltwertpapieres er- 
langen können. Da auch in Frankreich der Plan 
einer Prämienanleihe erörtert wird, ſollte die 
deutſche Regierung nicht zaudern und zuerſt ihre 
Prämienanleihe auf den Weltmarkt bringen. Unter 
den Hilfsmitteln, die Deutſchlands politiſche und 
wirtſchaftliche Lage erfordert, iſt die Heranziehung 
von fremden Kapitalkräften dringend nötig. Noch 
weit ſchlimmer als die deutſche Valuta iſt die 
öſterreichiſche Krone auf den Auslandsmärkten ent⸗ 
wertet. Ueber die Rückwirkung zwiſchen 
Kronenentwertung und Preisbildung 

ſchreibt die „Neue Freie Preſſe“ (IA. Sep⸗ 
tember), daß Deutſch-Oeſterreich auf dem Deviſen⸗ 
markte einen Verzweiflungskampf um die Be⸗ 
ſchaffung von Zahlungsmitteln zur Begleichung der 
notwendigſten Einfuhr kämpfe. Darüber darf man 
ſich keiner Täuſchung hingeben, daß die Kunde von 
den erſchreckend hohen Deviſenkurſen auch in Kreiſe 
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gedrungen ift, die über fremde Zahlungsmittel nie⸗ 
mals im Leben Lehrkurſe gehört haben. Aben⸗ 
teuerliche Preisgeſtaltungen im Inlande für Ge- 
nuß⸗ und Gebrauchsartikel, ſelbſt wenn fie in ge- 
wiſſen Fällen in genügenden Mengen vorhanden 
ſind, werden kühn mit dem Hinweis auf die Ver⸗ 
ſchlechterung unſerer Valuta begründet. Eine Fahrt 
mit dem Einſpänner endet in zahlreichen Fällen 
in einem Diskurs, in welchem Taxüberſchreitung 
mit der Züricher und Amſterdamer Notierung in 
Verbindung gebracht wird. Eine beſondere Gefahr 
droht aus dem Friedensvertrag, der dem öfter- 
reichiſchen Schuldner die Verpflichtung auferlegt, 
ſeine Kronenſchulden an das feindliche Ausland in 
der fremden Valuta zu regulieren. Bei dem gegen⸗ 
wärtigen Stande der Valuta ift diefe Vertrags- 
beſtimmung ganz unerfüllbar. Oeſterreich braucht 
in erſter Linie einen Auslandskredit, um das be⸗ 
ſcheidenſte Leben zu friſten, und erſt wenn dieſer 
Bedarf gedeckt iſt, kann an eine Abbürdung der 
Vorkriegsſchulden gedacht werden. — Für den 


Wiederaufbau der deutſchen Baumwollinduſtrie 


iſt die Frage der Finanzierung der Baumwoll⸗ 
einfuhren von entſcheidender Bedeutung. In der 
„Voſſiſchen Zeitung“ (10. September) wurde 
eine Meldung der New York Times wiedergegeben, 
nach der ein Plan entworfen worden iſt, eine be⸗ 
ſondere Baumwollbank in Bremen zu gründen; 
dieſe Bank ſoll unter Kontrolle der amerikaniſchen 
Regierung und einer amerikaniſchen Finanzkorpo⸗ 
ration ſtehen. Das Kapital der Bank folt 300 Mill. 
Mark betragen und aus Schuldverſchreibungen der 
Städte Köln, Bremen, Hamburg und Danzig be⸗ 
ſtehen. Die Bank würde alle Bauwollſendungen 
in Empfang nehmen und ſie an die Spinnereien 
weiterſenden. Die Bank erhält ihre Zahlungen in 
Mark und inveſtiert dieſes Geld unter amerifa- 
niſcher Kontrolle in den Schuldverſchreibungen der 
genannten Städte. Folglich ſchuldet die Baumwoll⸗ 
bank den Wert des Imports einerſeits und beſitzt 
andererſeits alle Zahlungen für alle Baumwolle 
plus 3000 Mill. % eigenen Kapitals in Stadt⸗ 
obligationen. Dieſes alles wird den Amerikanern 
verpfändet als Sicherheit für die geliehenen Kredite, 
die die Baumwollbank durch Ausgabe von Drei 
jährigen Dollarſchuldſcheinen zu 75%, einlösbar zu 
102%, auf einer Baſis von 51/2% decken würde, und 
zwar in jährlichen Tilgungen von 2% plus 2% 
angeſammelter Zinſen, ſo daß ſie innerhalb rund 
26 Fahren getilgt fein müßte. Dieſes Projekt, das 
von einem Berliner Bankier propagiert wurde, iſt 
von den maßgebenden deutſchen Fachkreiſen abge⸗ 
lehnt worden, wie es ſcheint, in der Hauptſache, 
weil man dadurch eine völlige Ausſchaltung des 
deutſchen Baumwollhandels und eine völlige 
dauernde Abhängigkeit von Amerika befürchtet. In 
er „Frankfurter Zeitung“ (15. September) 
wird bei einer Beſprechung der Baumwollfrage dar- 
auf bingewieſen, daß Deutſchland im Frieden jähr⸗ 
ich eine Einfuhr von 2 Will. Ballen Baumwolle 
gehabt und dafür 500. 600 Mill. % bezahlt hat. 
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Die heute bei uns aufgeſtellten Baumwollſtände, 
unter Berückſichtigung der verkürzten Arbeits⸗ 
zeit, gut und gerne 1½ Mill. Ballen ver⸗ 
ſchwinden. Bei den heutigen Preiſen werden dafür 
etwa 12—15 Milliarden Mark zu bezahlen ſein. 
Für die Verſorgung der Welt iſt bei der allge⸗ 
meinen Verkürzung der Arbeitszeit die Ausnützung 
der in Deutſchland vorhandenen Spindeln febr 
wünſchenswert, ſo daß ſich unter Umſtänden die 
Wünſche deutſcher und amerikaniſcher Intereſſenten 
in bezug auf die Finanzierung der Baumwoll⸗ 
importe begegnen können. Neben der abgelehnten 
Baummollbanf wird in Holland zurzeit folgendes 
Projekt des Handelsattachees bei der amerikaniſchen 
Geſandtſchaft im Haag erörtert: 2 Will. Ballen 
Baumwolle, die ſeit dem 1. Juli auf ihre Ver⸗ 
ſchiffung warten, ſollen nach den Niederlanden ge= 
bracht werden, um dort zu lagern. Die Amerikaner 
finanzieren nur die Ueberführung nach den Nieder⸗ 
landen. Die deutſchen Spinnereien brauchen monat⸗ 
lich 40 000 t Baumwolle, und dieſe Verkäufe ſollten 
auf RNiſiko der holländiſchen Kaufleute gehen. Die 
Zahlungen Deutſchlands dafür könnten erleichtert 
und garantiert werden, dadurch, daß ein Teil dieſer 
Baumwolle in Geſtalt verarbeiteter Erzeugniſſe 
zurückgeliefert würde. Es mag dahingeſtellt bleiben, 
ob dieſe Einſchaltung einer holländiſchen Zwiſchen⸗ 
inſtanz notwendig ijt; aber jedenfalls ift der Ge- 
danke, die Finanzierung der Einfuhr von Roh⸗ 
baumwolle durch die Zurücklieferung beſtimmter 
Mengen verarbeiteter Erzeugniſſe zu ſichern, ein 
Weg, auf dem ſehr wohl für beide beteiligten Länder 
etwas Erſprießliches zu erzielen wäre. 


Umschan. 


Herr Dr. Justus Schloss- 
Charlottenburg schreibt: 
„Nichts kennzeichnet 
unsere geld wirtschaftliche Situation schärfer als einerseits 
der monomanische Trotz der grossen Merge des Volkes 
gegen die Tatsache des gigantischen Debetsaldos unserer 
innerstaatlichen Zahlungsbilanz, andererseits die grotesken 
Heilvorschläge, mit denen sich die zur Heilung berufenen 
Geld- und Finanztheoretiker mit ibrer Pflicht auseinander- 
setzen. Es ist in der Tat nicht einzusehen, wie anders, 
als durch grotesk anmutende Mittel dem Uebel unserer 
Verschuldung abgeholfen werden kann, aber wenn die 
Groteskheit nur das Produkt der Ratlosigkeit ist, die sich 
heroisch gebärdet, so wirkt sie besonders bei Leuten, die 
zu anderen Zeiten kluge Gedanken über Geld und Geld- 
wirtschaft zu haben pflegten, alles andere als überzeugend. 
Das gilt im besonderen von einer Soeben erschienenen 
kleinen Schrift des Direktors der Hypothekenbank in 
Hamburg, Friedrich Bendixen: „Kriegsanleihen und 
Finanznot“. Zwei finanzpolitische Vorschläge (bei Gustav 
Fischer, Jena 1919). Bendixen schlägt vor, die Kriegs- 
anleihen durch Umwandlung in bares Geld zu tilgen und, 
wenn dieses Mittel für den Augenblick zu gewaltsam er- 
scheint, diese Massregel durch obligatorischen Umtausch 
in unverzinsliche Schatzwechsel mit sechsmonatlicher Lauf- 
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zeit vorzubereiten, deren Verzinsung durch eine ziel- 
bewusste Diskontpolitik der Reichsbank nach unten zu 
regulieren wäre. Aus dem Munde eines leidenschaftlichen 
Pazifisten, für den eine Sanierung der Reichsfinanzen den 
ethischen Nebenzweck einer Bestrafung der durch An- 
leihezeichnung am Kriege Mitschuldigen erfüllen muss, 
wäre zu einem solchen Vorschlage nichis zu bemerken. 
Aber Bendixen betont emphatisch das Recht der Kriegs- 
anleihebesitzer auf eine möglichst schadenlose Liquidation 
der Kriegsschuld und erwartet von der Verwirklichung 
seines Planes eine restlose Erfüllung der vom Reich ein- 
gegangenen Verpflichtung. In. Wirklichkeit käme eine 
solche Massregel einer hundertprozentigen Konversion 
der Anleihen gleich, denn man braucht sich nur vorzustellen, 
dass, aus technischen Gründen, die kleineren Stücke 
unmittelbar, unter Einziehung der Zinsbogen und des 
Erneuerungsscheines durch Abstempelung in gesetzliches 
Zahlungsmittel verwandelt würden, um die „Gerechtigkeit“, 
die mit einer Mobilisierung zu einem nominellen Pari- 
kurse den Besitzern geschähe, gebührend würdigen zu können, 
Es ist bezeichnend für die formale und nur nach formaler 
Gerechtigkeit strebende Denkungsart Bendixens, dass er die 
Erschütterung gering achtet, die eine solche Rieseninflation 
dem Einkommens- und Vermögensaufbau zufügen würde, 
Offenbar würde sich in kürzester Zeit nach vollzogener 
Operation herausstellen, dass das Produkt aus dem alten 
Anleihekurs mal Preisniveau für den Kriegsanleihebesitzer 
als Konsumenten sehr viel günstiger war, als das Produkt 
der nominell pariwertigen neuen Kaufkraft mit dem neuen 
Preisniveau. Etwas anderes kommt hinzu: es ist ganz 
und gar nicht richtig, dass es dem grössten Teile der 
Zeichner nur auf eine vorübergehende, leicht liquidier- 
bare Kapitalanlage angekommen sei. Soweit sich darüber 
überhaupt etwas Bestimmtes sagen lässt, war es neben 
vaterländischem Pflichtgefühl die hohe Verzinsung, die 
einen sehr grossen Bruchteil der Bevölkerung zur Zeichnung 
veranlasst hat. In sehr vielen Fällen ist nicht das Kapital-, 
sondern das Zinsversprechen der entscheidende Antrieb 
gewesen. Die Zinsverpflichtung des Reiches ist, sofern 
von einer Verpflichtung überhaupt noch gesprochen 
werden kann, nicht weniger bindend als die Kapital- 
verpflichtung. Die plötzliche Umwandlung in mobiles 
Kapital würde nun aber eine derartige Ueberflutung des 
Kapitalmarktes zur Folge haben, dass es ausgeschlossen 
wäre, auch nur einen Teil des so mobilisierten Kapitals 
zinstragend anzulegen, denn es ist zusätzliche Kapital- 
kraft, ausserhalb des organischen Zusammenhangs mit 
Bedürfnissen und Ertrag der Volkswirtschaft gezeugt. Zu 
der Erschütterung des Geldbegriffes käme dann noch die 
Erschütterung des Kapitalbegriffee. Die Folge einer 
selbsttätigen Sperrung des Kapitalmarktes wäre natürlich 
eine panische Ueberflutung des Warenmarktes, deren 
Wirkung auf die Preise unübersehbar wäre. Das Odium 
des Staatsbankrotts wäre vermieden zu Lasten eines in 
seinen Wirkungen noch viel odioseren Bankrotts des 
Geld- und Warenmarktes. Aber es handelt sich ja letztlich 
gar nicht um die Kriegsanleihebesitzer und die Konsu- 
menten. Das eigentliche Ziel ist die Wiederherstellung der 
Produktivität der deutschen Volkswirtschaft, Aber da nicht 
Kapitalmangel die Ursache der geringen Ertragsfähigkeit 
ist, sondern Ursachen, die zum Teil durch die Verwirk- 


lichung des Planes Bendixens als verstärkte Hemmungen 
wirken würden, so ist nicht zu erkennen, wie durch die 
Mobilisierung der Anleihen das Ziel erreicht werden kannr 
ganz abgesehen davon, dass viele Jahrzente nölig wären, 
um alles neugeschaffene Kapital zinstragend unterzubringen, 
obne welche Möglichkeit die Befreiung des Reiches von 
seinen Verpflichtungen nur eine formale, gewiss aber 
keine moralische wäre.* 


Herr Hans Bach- 
Dortmund schreibt: 

„In dem Artikel „Ausfuhrpreise und Valuta“ in Heft 37/38 
(S. 306 ff.) hat der Verfasser im Schlussabschnitt einen 
Leitsatz aufgestellt, dem die weiter verarbeitende Industrie 
unbedingt zustimmen kann. Er sagt: „Die Preisstellung 
(bei der Ausfuhr) darf und muss mindestens immer so 
hoch sein, als die internalionale Konkurrenz auf dem 
Auslandsmarkt es zulässt.“ Das ist der fundamentale 
Grundsatz, nach dem sich die weiterverarbeitende Industrie 
richten soll, muss und will, woran sie aber durch die 
TätigkeitderPreisprüfungsstellen gehindert wird. 
Nicht die Preisstellung der internationalen Konkurrenz ist 
massgebend für die Preisstellung der deutschen Werke 
sondern das sind die Vorschrifien der Regierung in den 
Preisprüfungsstellen. Hier wird einfach nach Schema F 
verfahren ohne Rücksicht auf die Möglichkeiten, die sich 
für den Wettbewerb mit dem Auslande ergeben. Dass für 
die Ausfuhr volkswirtschaftliche Gründe mit massgebend 
sein müssen, erkennt die weiterverarbeitende Industrie- 
ohne weiteres an; sie sieht aber nicht ein, weshalb sie 
allein die ganze Last tragen soll. Und eine Last ist es 
denn durch die bisherigen Vorschriften der Preisprüfungs- 
stellen wurde nicht nur der Weitbewerb im Auslande so 
gut wie verhindert, sondern es wurden dort auch zahl- 
reiche Konstruktionswerke grossgezogen. Der Verfasser 
des Artikels „Ausfuhrpreise und Valuta“ steht auf einem 
zu einseitigen Standpunkt. Es ist nicht möglich, einem 
Industriezweige vorzuschreiben, dass er nahezu allein die 
Last der volkswirtschaftlichen Erfordernisse tragen soll. 
Er muss vor allen Dingen leben. Um leben zu können, 
muss er Aufträge und damit Arbeit für seine Werksange- 
hörigen schaffen. Das Inland hält aber derartig zurück mit 
Aufträgen, dass trotz der heuligen geringen Leistungen Auf- 
tragsmangel bei den weiterverarbeitenden Werken der Eisen- 
industrie herrscht, so dass sie genötigt sind, Aufträge aus dem 
Auslande hereinzunehmen, um ihre Betriebe einigermassen 
beschäftigen zu können. Das Ausland hat Aufträge in 
Hülle und Fülle zu vergeben, und sie wären zum Teil 


Ausfuhrpreise und Valuta. 


zu sehr gutem Preise hereinzuholen, wenn nicht die Vor- 
schriften der Preisprüfungsstellen, wie sie in dem Zitat 
aus der „Vossischen Zeitung“ wiedergegeben sind, dies 
zum grössten Teil verhinderten. Durch sie wird def 
freie Wettbewerb ausgeschaltet. Es werden ihm Fesseln 
angelegt, die den Kampf für die Gegenseite sehr leicht: 
machen. Den Vorschriften der Preisprüfungsstellen wird 
der grösste Nachdruck verliehen durch die Drohung mit 
der Verweigerung der Ausfuhrbewilligung, falls von den 
vorgeschriebeuen Preisen abgewichen wird. Man sieht 
wie weit dieser Zustand von dem Grundsatz entfernt ist: 
dass die Preisstellung immer so sein muss, wie die inter- 
nationale Konkurrenz sie zulässt. In elke 
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Hinsicht dürfte die Einschränkung von Betrieben oder gar 
ihre Stillegung aus Mangel an Aufträgen unheilvoller 
wirken als die Möglichkeit, dass zu billig in das Ausland 
verkauft wird, zumal die Valuta sich nicht bessern kann, 
wenn nicht Auslandsguthaben geschaffen werden, Wie not- 
wendig es ist, dafür zu sorgen, dass die weiterverarbeitende 
Industrie dem Grundsatze: die Preisstellung muss min- 
destens immer so sein, als die internationale Konkurrenz 
es zulässt, folgen kann, zeigt folgendes Beispiel Die 
Amerikaner wollen sich das zu erwartende grosse Pe- 
troleumgeschäft sichern und zu diesem Zweck grosszügige 
Anlagen schaffen. Es standen 100 Petroleumbehälter von 
je 8800 cbm Inhalt in Anfrage, davon war die erste 
Hälfte in den Vereinigten Staaten untergebracht, die 
andere Hälfte, die zum Teil in Mexiko, zum Teil in 
Holland zur Aufstellung kommen soll, sollte in Deutsch- 
land vergeben werden. Die Anfragen gingen über Holland. 
Die deutschen Werke waren an die Preisvorschriften ge- 
bunden und reichten infolgedessen Preise von , 2200.— 
und fl. 323.— die Toune für das fertig bearbeitete Material, 
frei holländischer Grenze, ein. Die nordamerikanischen 
Werke erhielten aber auch diesen Auftrag, und zwar zum 
Preise von 196 Gulden die Tonne. Da c# 2200.— zum 
damaligen Tageskurse 323 Gulden entsprachen, so waren 
also die Amerikaner 127 Gulden die Tonne billiger als 
das billigste deutsche Angebot. Damit ist der deutschen 
weiterverarbeitenden Industrie ein Auftrag entzogen worden, 
wie er in langen Jahren nicht mehr an den Markt ge- 
kommen ist. Es handelte sich um weit über 5000 Tonnen 
fertig bearbeitetes Behältermaterial, also glatteste Arbeit, 
woran auch zu dem amerikanischen Preise noch rd. 
4 1 Mill. hätte verdient werden können. Eine der wett- 
bewerbenden Firmen hatte aber eine Konstruktion ange- 
boten, die wesentlich besser und trotzdem leichter war als die 
amerikanische, so dass dafür ein erheblich höherer Tonnen- 
preis hätte bewilligt werden können, ohne das Gesamt- 
angebot der Amerikaner zu überbieten, Es fragt sich 
nun doch, ob der Schaden für die Volkswirtschaft nicht 
Viel grösser ist dadurch, dass ein schönes Objekt im 
Werte von rd. # 6 Mill. und damit ein entsprechendes 
Auslaudsguthaben verloren ging, als wenn es zu einem, 
im volks wirtschaftlichen Sinne zu billigem Preise here in- 
Senommen worden wäre. Dass der über den Inlandpreis 
binaus erzielte Exportgewinn vom Reiche erfasst werden 
soll, ist ein Vorschlag, der besser nicht gemacht worden 
wäre. Es bedeutet keinen Anreiz für die Werke, die Ge- 
fahren der Auslandslieferung auf sich zu nehmen und dem 
Reich den Nutzen zu liberlassen, also gewissermassen eine 
Sondersleuer zu bezahlen. Es ist ganz selbstverständlich, 
dass die welterverarbeitenden Werke, wenn sie freie Hand 
hätten, diejenigen Preise nehmen, die sie irgend be- 
kommen können. Es macht ihnen kein Vergnügen, billig 
anzubieten, sondern sie wollen soviel verdienen, wie es 
Möglich ist; nur wollen sie in der: Lage sein, sich frei 
wegen zu können. Dazu gehört u. a, auch, dass sie 
den hohen Gewinn an einem Objekt benutzen, um ein 
Anderes Objekt, dessen sie aus irgendeinem Grunde be- 
ürfen, billiger hereinzuholen. Wenn das Reich aber die 
er ein normales Mass hinausgehenden Gewinne kon- 


1 elert, würde der Ausgleich fehlen. Das erste Erfordernis 


N Volkswirischaftlicher Hinsicht ist jedenfalls: Ausland- 


guthaben schaffen, aber nicht sie verhindern. 


auch die deutsche Einfuhr eher möglich sein,“ 
* * 


Dann wird 


* 

fn. Die Ausführungen von Herrn Bach werden auch 
die Zustimmung der Anhänger einer Preiskontrolle der 
Ausfuhr finden, insoweit sie zeigen, dass die Preis- 
prüfungsstellen in ihrer gegenwärtigen Form die er- 
wünschte Ausfuhr nicht fördern, weil sie es an einer 
richtigen Einschätzung der Weltmarktsverhältnisse fehlen 
lassen. Es ist aber nicht richtig, daraus ohne weiteres zu 
folgern, dass den ausführenden Werken völlig freie Hand 
gelassen werden müsste. Denn es bleibt dann eben die 
Gefahr bestchen, dass sich die Angebote deutscher Firmen 
nicht nur, wie es notwendig ist, der internationalen Markt- 
lage anpassen, sondern dass sich deutsche Firmen auch 
am Auslandsmarkt gegenseitig unterbieten, und dass 
auf diese Weise die Ausfuhr nicht soviel Auslandsgut- 
haben schafft wie möglich. Deshalb kann man aus der 
Kritik der Praxis der Preisprüfungssiellen die Folgerung 
ziehen, dass sie nicht aufzuheben sind, sondern dass sie 
durch die zusammengeschlossenen Industrien selbst von 
bürokralischen Schwerfälligkeiten befreit und in ihrem 
Arbeiten den wirklichen Bedürfnissen der Industrie und 
der Volkswirtschaft angepasst werden sollten. In dieser 
Umgestaltung liegt für die Selbstverwaltung der Industrie 
eine Aufgabe, die dankbarer ist als der Ansturm gegen 
ein System der Preisbeeinflussung, das bei richtiger An- 
wendung grundsätzlich sowohl privatwirtschaftlich als auch 
volkswirtschaftlich nützlich sein kann. 


Herr Dr. rer. pol. Paul 
Gerstner, Dozentan der 
Handelshochschule, Berlin, schreibt: „Herr Emil Schiff ver- 
öffentlichte in der „Vossischen Zeitung“ kürzlich unter 
der Ueberschrift „Steuerliche Sachkunde“ sehr beachtens- 
werte Ausführungen. Ohne weiteres kann Herrn Schiff 
zugestimmt werden, dass die so anerkenneuswerte Energie 
des Herın Reichsfinanzministers nicht bei der Berufung 
von Kommissionen staatswissenschaftlicher Gelehrter halt- 
machen darf, sondern sich die Mitarbeit wabrer Sachver- 
ständiger aus der kaufmännischen und industriellen Praxis 
sichern muss. Vielleicht kommt auch einer der in diese 
Kommissionen berufenen Privatwirtschaſtslehrer auf den- 
selben Gedanken wie Herr Schiff und schlägt zur tech- 
nischen Durchführung der Sachverständigen-Prüfung der 
Steuererklärungen die Bildung von Kommissionen praktisch 
tätiger kaufmännischer Sachverständigen vor, deren Beruf 
es ist, wie Schiff ganz richtig sagt, „Jahre und Jahrzehnte 
hindurch nichts anderes zu tun, als Bücher, Rechnungs- 
abschlüsse, Bestandsverzeichnisse, Statistiken und alles 
was damit zusammenhängt, zu prüfen oder — genauer, 
wenn auch unschöner ausgedrückt — zu durchschnüffeln“. 
Herr Schiff, dessen Sachkenntnis unbestreitbar ist, schliesst 
leider von sich auf andere und gibt sich der Illusion hin, 
dass die in unseren grossindustrielle Unternehmen 
tätigen technischen Kaufleute und kaufmännischen Tech- 
niker einerseits geeignet sind, die Bilanzunterlagen für die 
Steuererklärungen sachverständig zu prüfen, andererseits 
aber auch bereit sind, sich der Steuerbehörde zu diesem 
Zweck zur Verfügung zu stellen. Ich bestreite beides, 
Sehr bedauerlich ist es, dass Herr Schiff in nicht völliger 
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Objektivität vor dem Irrtum warnt, als ob vereidigte 
Bücherprüfer und Beamte der Treuhandgeselischaften we- 
sentlich in Betracht kämen, die, abgesehen von einigen 
Ausnahmen, lediglich auf die zahlenmässige Abstimmung 
zwischen Büchern und Abschlüssen und andere äusserliche 
Prüfungen, nicht aber auf die innere sachliche Wert- 
ergründung und die sirenge Erkenntnis des Grundsätz- 
lichen eingestellt seien. Diese Ausführungen Schiffs zeigen 
neben einer Unkenntnis der tatsächlichen Verhältnisse ein 
unberechtigtes Vorurteil gegen einen ganzen Stand und 
eine zu weitgehende Verallgemeinerung. Ich gebe zu, dass 
manche beeidigte und nichtbeeidigte Bücherprüfer sowie 
Beamte der Treuhandgesellschaften den Anforderungen an 
einen vollwertigen Sachversiändigen nicht gerecht werden. 
Die Handelskammeın und die Berufsorgarisalionen sind 
jedoch in der Lage, den Steuerbehörden genügend be. 
eidigte Bücherrevisoren nachzuweisen, welche in jeder 
Hinsicht den Anforderungen der Steuerbehörden gerecht 
werden. Auch die angeseheneren Treuhandgesellschaften 
verfügen über ein ebenfalls anerkannt geschultes Personal. 
Auf jeden Fall steht fest, dass die anerkannten und an- 
gesehenen Bächerrevisoren die umfassende Sachkunde, 
wie Schiff sie fordert, besitzen, während „die technischen 
Kaufleute und kaufmännischen Techniker“ zumeist ent- 
weder einseitig nur die Betriebsbuchführung und das 
Kalkulationswesen beherrschen oder andererseits nur ein- 
seitig die Kenntnis der kaufmännischen Bilanz. Völlig 
fremd pflegen gerade diese Betriebskaufleute aber den 
schwierigen Fragen, welche die Bilanz in steuerlicher Hin- 
sicht mit sich bringt, gegenüberzustehen, während der 
berufliche Buchsachverständige aus ständiger Fühlung- 
nahme dieselben zumeist zu beherrschen pflegt. Ausserdem 
irrt Schiff vollkommen, wenn er glaubt, dass der aner- 
kannte Bücherrevisor und gutgeschulte Treuhandbeamte 
bei dem heutigen Stande des Revisionswesens sich nur 
auf eine formale Prüfung der Bilanz einlässt. Dies mag 
hier und da zutreffen, wenn Kaufleute in Unkenntnis des 
Wertes einer materiellen Revision den Auftrag in dieser 
Hinsicht beschränken. Ist jedoch die Steuerbehörde der 
Auftraggeber, so wird ein tüchtiger Bücherrevisor im 
Interesse der Steuerbehörde und gemäss dem ihm er- 
teilten Auftrag genügend tiefgebende Prüfungen in ma- 
terieller Beziehung vornehmen, etwa in dem Sinne, wie 
sie Schiff zutreffend andeulet. Diejenigen Industriellen 
aber in unseren grossindustriellen Unternehmungen, welche 
gutbezahlte Stellungen innehaben, werden sich dafür be- 
danken, zu den Sätzen der heute noch bestehenden Ge- 
bührenordnung (M 2.— die Stunde, bei einem Einkommen 
über #£ 9000 4£ 3.—, und wenn es hochkommt, was fast 
pie der Fall ist, % 6.— die Stunde) für die Steuerbe- 
hörden tätig zu sein. Auch der praktische Bücherrevisor 
und die Treuhandgesellschaften werden sich mit der 
Ehre, die den Hochschullehrern zuteil wurde, 
keineswegs begnügen wollen. Die Gebührenfrage ist 
auch in diesem Falle der Kern der ganzen Angelegen- 
beit. Es ist beschämend, dass bei den heutigen Lohn- 
sätzen für ungelernte Arbeiter die Behörden es wagen, 
anerkannten Sachverständigen als Honorar für ihre gut- 
achlliche Tätigkeit die Sätze der völlig veralteten Gebühren- 
ordnung noch anzubieten. Wenn der Herr Reichsfnanz- 
minister oder die entsprechenden von ihm einannten 


jetzt 


Kommissionen zeitgemässe Gebührentarife herausbringen 
werden sich geschulte Sachverständige genügend zur 
Verfügung stellen. In diesem Fall wird auch eine ent- 
sprechende Prüfungskommission, in welcher neben finanz- 
und privatwirtschaftlichen Gelebrten, Praktiker des Re- 
visionswesens sitzen, leicht ihre Wahl der Sachverständigen 
treffen können (vgl. auch die beiden Artikel des 
Verfassers „Der Bücherrevisor beim Aufbau der Friedens- 
wirtschaft“ Plutus Heft 11/12 vom 12. März 1919 und 
„Reichstreuhandstelle“ Plutus Heft 29/0 v. 16. Juli OE a 


Börse und Geldmarkt. 


An der Berliner Börse rast die Kolonialhausse. 
Es muss ja auch cin Ventil geben, durch das sich die 
angesammelte Nervosität entlädt. Aber hier spielen denn 
doch besondere Ursachen mit. Durch den Friedensver- 
trag hat Deutschland seinen überseeischen Besitz verloren, 
und mit einem Schlage ist damit ehemals deutsches Ko- 
jonialgebiet zu staatsfremdem Lande geworden. Die Börse 
zog daraus den Schluss, dass nun auch die Kolonialge- 
sellschaften deutschen Rechtes, die dort domizilieren, in 
den Genuss der Rechte englischer oder sonstiger aus- 
ländischer Gesellschaften treten werden. Damit scheint 
ihr zweierlei erreicht: einmal sind nunmehr die Unter- 
nehmungen, auch wenn sie vorläufig noch in Berlin ihren 
Verwaltungssitz haben, dem Zugriff des deutschen Steuer- 
fiskus entzogen und in Regionen milderer Steuersitten ge- 
rückt, und andererseits glaubt sie, dass nunmehr die Papiere 
sozusagen Valuta-Werte, ausländische Wertpapiere, ge- 
worden sind. So kam es, daß man sich an der Börse 
um die notierten und nicht notierten Kolonialanteile riss, 
während, wie stets bei plötzlich steigenden Kursen, auch 
sogleich danach das Publikum in Masse als Käufer auf 
dem Markt erschien. Die Argumentation der Börse 
enthält Richtiges und Anfechtbares. Höchstwahrscheinlich 
werden allerdings Einkünfte und Reserven dieser Gesell- 
schaften in Zukunft weder der deutschen Einkommensteuer 
noch dem Reichsnotopfer oder einer anderen Kriegssteuer 
unterliegen, sondern — nach Auflösung ibrer Berliner 
oder Hamburger Verwaltungssitze und Konstituierung als 
Gesellschaft englischen usw. Rechts — ihre Steuern dem 
fremden Einnehmer abliefern. Aber, ob nun so ohne 
weiteres aus dem deutschen Kolonial-Anteil oder der 
Aktie ein „Valuta-Papier“ wird, dessen Wert dem ent- 
spricht, was die Käufer jetzt zu den täglich springenden 
Kursen angelegt haben, erscheint denn doch noch sehr 
fraglich. Das beste und sicherste Geschäft haben zweifels- 
ohne die Kreise gemacht, die jetzt zu den höchsten Kursen 
ihren Besitz an die Spekulation abgestossen haben. Man 
soll doch — gewitzigt durch die Erfahrungen, die wir in 
punkto Privateigentum und seine Respektierung mit der 
Entente gemacht haben, nicht allzu sicher damit rechnen, 
dass nun auch England die deutschen Besitzer von An- 
teilen der neugegründeten Kolonialgesellschaften völlig 
ungehindert in ihrer Verfügungsfreiheit lässt, oder dass 
es ihnen, falls eine starke Strömung im Lande dahin 
drängt, den gesamten Anteilsbesitz der nun englisch gê- 
wordenen Gesellschaften auch ganz in englische Hände 
zu bringen, nun auch beslimmt einen Preis zahlen wird, 
der sich auf die zuletzt an den deutschen Börsen erzielten 
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Plutus-Merktafel. 


Man notiere auf seinem Kalender vor: 
| @.-V.: Landbank Berlin, Halle-Hettstedter 
Eisenbahn- Gesellschaft, Jaluit- Gesell- 
schaft Hamburg, Schlesische Por tland- 
Cementfabrik Groschwitz bei Oppeln. 
— Schluss der Umtauschfrist Aktien 
Schäffer & Walcker. 


Ironage-Berichi. — Bankausweise London, 
Paris. — G. -V. Isaria Zählwerke, 


Mittwoch, 
24. September 


Ponnerstag, Pfälzische Pulverfabriken St. Ingbert, 
25. September Patentpapierfabrik Penig, P. Fuchs 
Waggonfabrik Heidelberg, Pausaer 


Tüllfabrik. 


@.-V.. Stahlwerk Oeking, Königsberger 
Kleinbahn, Teutoburger Waldeisenbahn, 
Eisenbahn- Gesellschaft Altona-Kalten- 
kirchen, Bleistiftfabrik vorm. Joh. Faber, 
Maschinenfabrik und Mühlenbauanstalt 
Luther, Papierfabrik Reisholz. — Schluss 
des Bezugsrechts Aktien Danziger Privat- 
Aktien-Bank. 


Bankausweis New-York. — Beichsbank- 


Freitag, 
26. September 


ausweis. — C.- F., Schubert & Salzer 
Sonnabend, Maschinenfabrik, Neuhaldenslebener 
27. September Eisenbahn, Hildesheim-Peiner Kreis- 


eisenbahn, Mechanische Weberei Ravens- 
berg, Blobm & Voss Schiffswerft. 


Bilanzsitzung Phönix. — G- V.. Nauen- 
dorf - Gerlebogker Eisenbahn, Süd- 
deutsche Eisenbahn- Gesellschaft, Zschip- 
kau- Finsterwalder Eisenbahn, Freiheril. 

v. Tuchersche Brauerei, Jutespinnerei 

und Weberei Cassel, Brandenburgische 

Carbid- und Elektrizitätswerke, Deutsche 

Mineralölindustrie Akt.-Ges. Wietze, 

Gladbacher Textilwerk Akt.-Ges. vorm. 

Schneider & Irmen, Emil Köster Leder- 

fabrik Akt-Ges., Chemnitzer Aktien- 

spinnerei, Deutsche Eisenbahn- Betriebs- 

Gesellschaft. 

Bilauzsitzung Laurahütte. — @.- V.. Wotan- 
werk Akt. Ges., Emailliei- und Stanz- 
werke vorm. Gebr. Ullrich, Akt.-Ges. 
für Pappenfabrikation, Oelſabrik Gross- 
Gerau - Bremen, Rinteln - Stadthagener 
Eisenbahn, Wehlau-Friedländer Kreis- 
bahn, Braunschweiger Akt. - Ges. für 
Flachsindustrie, Zuckerfabrik Krusch- 

. — Schluss der Eioreichungshist 

— I Carl Ernst Akt.-Ges. 

4 @.-V.: Tiefbau- und Kälteindustrie Geb- 
hardt & König. — Schluss der Ein- 


Montag, 
29. September 


„Dienstag, 
September 


Mittwoch, 


i. O 0 5 
* burger Strassenbahn, Einreichungsfrist 


Union Bau- Gesellschaft auf Aktien. 


Bon | Ironage-Bericht. — Bankausweise London 
. op atag, Paris. — G.-V.: Hubertus-Braunkohlen- 
a N E 
Freitag, | GF. Reinickendorf-Liebenwalder-Gross- 
3. Oktober Schönebecker Eisenbahn, Hohenlohe 
Werke, Vogt & Wolf Akt.-Ges. 


nn 


wien, Die Merktateı 
z gibt dom Wertpapierbesitzer über alle für um 
2 — Ereignisse der kommenden Woche Aufschluss, n. 4, über 
Liquida Aumlungen, Ablauf von Bezugsrechten, Markttage, 
darin nstage und Los ziehungen. Ferner finden die Interessenten 
den Zeiten verzeichnet, worauf sie an den betreffenden Tagen in 
Kreignlene Ben achten müssen. In Kursiv-Schrift sind diejenigen 
esen,  Kenetzt, die sich auf den Tag genan nicht bestimmen 


reichungsfrist Aktien Berlin-Charlotten-, 


Bankausweis New-York. — Reichsbank- 
ausweis. — G. - P.: Rixdorf-Mitten- 
walder Eisenbahn, Bergbau- und Hütten- 
Akt. - Ges. Friedrichshütte, Kloster- 
brauerei Roederbof, Osnabrücker Bark. 
— Schluss der Einreichungsfrist Arns- 
dorfer Papierfabrik Heinrich Richter. 


Sonnabend, 
4. Oktober 


Montag, 
6. Oktober 


@.-V.: Wilhelmshütte, Süddeutsche Baum- 


wollindustrie Kuchen, Salpeterwerke 
Dienstag, Gildemeister, Trachenberger Zucker- 
7. Oktober siederei, Terrain - Gesellschaft Neu- 


Westend München, Schrauben-Muttern- 
und Nietenfabrik Danzig-Schellmühl, 


Verlosungen: 

1.Oktober: 2½ % Raab-Graz. 150 Gid. 
(1871), 3% Stadt Rotterd. 100 Gld. 
(1868), Türkische 400 Fr. (1870), 4%, 
Theiss Regul. 100 Gid. (1880). 5. Ok- 
tober: 2°/,, und 3%, Credit foncier 
500, 400. 250 Fr. (1879, 1880, 1891, 
1899, 1909), 2½ und 3% Stadt Paris 
400 Fr., 300 Fr. (94/06, 1912). 8. Ok- 
tober: Brüssel Maritimes 100 Fr. 
(1897). 


Kurse stützt, Es steckt zweifellos ein nicht unerhebliches 
Risiko für die jüngsten Käufer deutscher Kolonialpapiere 
in ihrem teuer erworbenen Besitz, und man kann sich 
deshalb nur über das Mass von Kritiklosigkeit wundern, 
mit dem weite Publikumskreise diese Börsenhausse mit- 
gemacht baben. 

An der Börse sprach man von bevorstehenden Ka- 
pitalserhöhungen der Banken; die betreffenden 
Kombinationen erfuhren aber schnell die in solchen Fällen 
üblichen entschiedenen Dementis. Geht man den Dingen 
tiefer nach, so sieht man, dass, selbst wenn bestimmte 
Pläne seitens der genannten Banken noch nicht vorlagen 
und es sich nur um ein „Antippen“ handelte, doch sehr 
gute und trifiige Gründe dafür sprachen und sprechen, 
dass Kapitalserhöhungspläne in den Direktoren-Kabinetts 
der Banken zum mindesten ventiliert werden. In den 
letzten drei Monaten hat sich eine merkliche Aenderung 
der Verhältnisse auf dem Geldmarkt angebahnt. Die 
Wirkungen der Auf hebung der Blockade haben sich in 
einer starken Zunahme des Warenhandels — vor allem 
natürlich des illegitimen — gezeigt. Die Ueberflutung 
Deutschlands durch Unmassen ausländischer Waren über 
die niedergebrochene Zollgrenze im Westen bat gewallige 
Geldbeträge mobil gemacht. Geht man, speziell in Orten, 
die nicht allzu weit von der Besatzuogszone liegen, durch 
die Strassen, so sieht man, wie die vor kurzem noch 
lediglich von Senftöpfen und Schaumspeisen-Paketen dürftig 
gezierten Breiter der Läden sich biegen unter der Last 
der Berge von amerikanischen, französischen, schweize- 
rischen Schokoladentafeln, von Paketen Seife und Kakaos, 
von Fässchen mit Reis und Grieß und von Kisten mit 
englischen und amerikanischen Biskuits und Büchsen kon- 
densierter Milch. Im Duisburger Hafen und an unzähligen 
anderen Stellen hat sich ein Geschäft entwickelt, dessen 
tägliche Umsätze in die hoben Millionenziffern gehen. 
Mit anderen Worten: für einen Teil der bisher in den 
Kassen der Banken aufgespeicherten Gelder der’ Handels- 
kreise bietet sich allmählich wieder ein Tätigkeitsfeld. 
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Der Prozess, der sich im Kriege abgespielt hat und da- 
hin führte, dass aus den Kredimehmern der Banken in- 
iolge der gewaltigen Kriegsverdienste und der Geld- 
flüssigkeit Geldgeber wurden, beginnt sich langsam zu- 
rückzubilden. Der Höhepunkt der Kreditoren-Summen 
bei den Banken scheint überschritten und aligemach muss 
man sich in den Bankdirektorenkreisen mit dem Ge- 
danken vertraut machen, grössere Teile der ihnen im 
Kriege anvertrauten Riesensummen fremder Gelder zurück- 
zuzahlen. Dies um so eher, als die kommenden Steuern 
und Abgaben, insbesondere die Abgabe vom Vermögens- 
zuwachs und das Reichsnotopfer erhebliche Anforderungen 
an die Kundschaft stellen werden. Setzt aber erst einmal 
wieder allmählich ein halbwegs reguläres Warengeschäft 
ein, treten die meisten Warenkunden aus dem Zustande 
einer langsamen Liquidation ihrer Vorräte wieder in das 
Stadium der Geschäftsausdehnung und des starken Geld- 
bedarfs, so müssen sich die Banken, die ihre in der Haupt- 
sache kurzfristigen Kreditoren keineswegs zu voraussicht- 
lich länger befristeten Kreditgewährungen verwenden 
können, immerhin fragen, ob sie, für den Fall einer 
wiederaufsteigenden Konjunktur, allen Anforderungen ihrer 
Kreditnehmer gewachsen sind. Denn, und das wird nicht 
nur für einige Jahre, sondern voraussichtlich mindestens 
für die Dauer der Arbeit der jetzt lebenden und wirkenden 
Generation gelten, sie werden für das Warengeschäft und in- 
folgedessen auch für seine Kreditierung selbst bei nicht 
so hohen Umsätzen wie in den letzten Friedensjahren als 
Folge der (auch obne Berücksichtigung unserer Valuta- 
verhältnisse) Preissteigerungen für alle Hauptrohstoffe 
und Fabrikate ganz andere Summen benötigen, wie vor- 
dem. Gilt dies schon für Länder mit vollwertiger oder 
uur um 20— 25 % entwerteter Valuta, so ganz besonders 
für uns, wo heute die meisten Gebrauchsgegenstände oder 


Rohstoffe mit dem 10—20fachen des Friedens-Nominal- 


betrages in unserem entwerteten Gelde bezahlt werden. 
Die Banken müssen das berücksichtigen, wie sie sich auch 
darüber klar sein müssen, dass eben heute ein Aktien- 
kapital von 400 Mill, M. nur noch sehr knapp 80 Milli- 
onen bedeutet. Aus diesen Gedankengängen wird u. E. 
wohl die Börse ihre Schlüsse gezogen haben, wenn 
sie sich sagte, dass die Banken, die doch in naher Zu- 
kunft sowohl das deutsche Warengeschäft kreditieren, als 
im Auslandsgeschäft sich einen, wenn auch bescheidenen 
Platz erobern wollen, in absehbarer Zeit genötigt sein 
werden, ihre Eigen-Kapitalien zu verstärken. Wir wieder- 
holen: es ist an sich nur ganz korrekt, wenn die Banken 


heute noch dementieren. Denn konkrete Beschlüsse 
werden in der Tat wohl noch bei keinem Institut gefasst 
worden sein. Dass aber auf die Dauer sich keine Bank, 
die eine irgendwie aktive Politik treiben und nicht auf 
neue Geschäftsmöglichkeiten verzichten will, derartigen 
naturnotwendigen Folgerungen, wie wir sie oben gezogen 
haben, entziehen kann, liegt auf der Hand. Von der Ge- 
staltung unserer innerpolitischen Verhältnisse wird es 
dann wohl in der Hauptsache abhängen, wann die ersten 
Kapitalserhöhungen der Banken kommen. Denn natürlich 
können wir mit ihnen nur dann rechnen, wenn wir im 
Inlande über die Gefahr eines neuen Putsches von links, 
von Hungerrevolten und Kohlennot-Unruhen sowie einer 
Gegenrevolution hinweg sind. Gelingt es uns, durch den 
Sumpf hindurchzukommen, so dass der Fabrikant und 
Kaufmann ohne Furcht vor neuen Streiks und Schlim- 
meren endlich ans ruhige Kalkulieren und Arbeiten gehen 
kann, und ist das Vertrauen des Auslandes wieder 
einigermassen zu der Konsolidierung unserer inneren 
Verhältnisse zurückgekehrt, dann wird auch unseren 
Banken der Augenblick gekommen erscheinen, die „schim- 
mernde“ oder, leider müssen wir ja jetzt sagen, die „pa- 
pierene Wehr“ für den neuen Konkurrenzkampf zu ver- 
stärken. Dann kommt der Wettlauf um die erste Kapital- 
erhöhung, und man kann nur begierig sein, wer als 
Sieger am Ziel sein wird. 

Im übrigen wird die Abschätzung der Kreditwürdig- 
keit ihrer Kunden für die Banken heute nicht mehr so 
ganz einfach sein, Schreiber dieser Zeilen ist nicht so 
naiv anzunehmen, dass es unter den im Kriege gross- 
gewordenen Firmen auch nur 10°/, gibt, die wirklich 
nicht mehr als die ihnen zugestandenen 166 100 M. von 
dem Kriegsgewinn übrig behalten. Aber das eine steht 
doch fest, dass sehr viele, die ganz klein angefangen 
haben und viel verdienen konnten, jetzt daher in hohem 
Masse auf Grund eines respektablen Eigenkapitals kredit- 
würdig sind, nunmehr, wenn der Staat für Vermögens- 
zuwachs und Notopfer mit einer prozentual sehr be- 
deutenden Summe als Schuldner in ihren Büchern er- 
scheint, den Banken nur eine stark verschlechterte Kredit- 
basis vorzeigen können. Daher auch unter den Banken, 
denen das gar nicht, in das Konzept passt, eine immer 
stärker werdende Gegnerschaft gegen das Reichsnotopfer 
aufiritt, Ohne, dass aber bis jetzt aus der Schar der 
Bankgewaltigen einer aufgestanden wäre, der uns ein 
Rezept gezeigt hätte, wie wir es ohne das Reichsnotopfer 
anders und besser machen können, Justus. 


Plutus-Archiv. 
eue Riteratur der Molliswirtſeßaft und des Rechts. 


(Der Heransgebes des Platus behält sich vor, die bier aufgeführten Eingänge an Neuerscheinungen besonders me 
besprechen. Vorlänfg werden sie an dieser Stelle mit ausführlicher Inhaltsangabe registriert.) 
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Demokratie und Rätesystem. Von Dr. O. Curtius. 
1. Vorsitzender der Ortsgruppe Duisburg der Demokra- 
tischen Partei, Verlagsbuchhandlung Alexander Grübel 
Nachf. Berlin C 19. Preis # 1,—., 

Geistige Grundlagen und Entwicklung des Bolsche- 
wismus. Von Dr. Willy Hoffmann. Verlagsbuch- 
handlung Alexander Grübel, Berlin C19. Preis #2 1,50. 


Der Arbeitsbund. Ein Weg zum Aufstieg, zum Wirt- 
schaftsfrieden und zum Aufbau des Sozialstaates. Von 
Otto Herzog. Bremen. Verlag von Franz Berger. 
Preis / 0,60. 

Die Kommunalisierung des Lebensmittelgewerbe® 
Von Dr. Bruno Heinemann. Verlag von Carl Curtius. 
Berlin 1919. Preis c# 2,—. 
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Formen der Kommunalisierung. — Allgemeines zur 
Kommunalisierung des Lebensmittelgewerbes. — Einzelne 
Gewerbezweige (Milch-, Bäckerei-, Fleischerei-, Gastwirts- 
gewerbe). — Anlagen. 


Fort mit Erzberger! Von Karl Helfferich. Verlag 
August Scherl G. m. b. H. Flugschriften des Tages. 
8. Heft. Preis c# 2.—. 


Grundlage und Programm der proletarischen Eini- 
gung. Kritik und Aufruf von Dr. Hermann Joelsohn, 
Mitglied des Arbeilerrats für Gross-Berlin. Preis c% 3,—. 
Ideal-Verlag. Berlin SO 36, Reichenberger Str. 56. 


Vorwort. — Irdische Wende. — Revolution und Sozial- 
demokratie, — Die Parteien und die Forderung des Tages. 
— Zum Rätesystem. — Der Staatsstreich. 


Ferdinand” Lassalle, Von Stefan Grossmann. Verlag 
Ullstein & Co. Berlin. Preis # 6,—. 
Einleitung: Lassalle aus der Nähe. — Der Knabe. — 
Jüngling Lassalle. — Lassalle vor Gericht. — Eine Liebes- 
episode. — Gegen die Presse. — Das letzte Kapitel. 


Sozialisierung, Planwirtschaft oder sozial-organia 
sche Ausgestaltung der Produktion? Ein Beitrag 
von Otto Schulz-Mehrin, Ingenieur. Im Verlage des 
Vereins deutscher Ingenieure, Berlin NW 7. Druck- 
schrift Nr. 1 des Ausschusses für wirtschaftliche Ferti- 
gung. Preis o% 1,75. 

Wesen und Zweck der Sozialisierung. — Die Soziali- 

Sierung der Produktionsmittel. — Die Sozialisierung der 

Unternehmungsformen. — Die Sozialisierung der Gesamt- 

wirtschaft. — Zusammenfassung. 


Grossrussland seit Februar 1917. Was hat der 
Bolschewismus in Russland gezeitigt? Nach per- 
sönlichen Erlebnissen geschildert von Hugo Man- 
dowsky. Bereslau 1919, Verlagsbuchhandlung von 
Alexander Grübel. Berlin C19. Preis £ 1,50. 


Die Heckmannsche Betriebsgemeinschaft als Kern 
neuer Unternehmungsformen. Von Robert Heck- 


mann. München und Berlin 1919. Verlag von R. 
Oldenburg. Preis AL 2,75. > 
Einleitung. — Die Heckmannsche Betriebsgemein- 


schaft, — Auwendungsformen der Heckmannschen Betriebs- 
gemeinschaft. — Zentralverwaltungen. — Ausfuhrvereini- 
gungen. — Inländische Marktgemeinschaften. — Waren- 
auser, — Gruppenwirtschaft. — Industrielle Betriebs- 
Semeinschaften. — Gemischt-wirtschaftliche Zukunftsunter- 
nehmungen. — Ein neues kaufmännisches Hilfsgewerbe. 
Schlusswort. — Anhang. 


Um Deutschtum und Judentum. Gesammelte Reden 
und Aufsätze. Von Eugen Fuchs. Herausgegeben 
im Auftrage des Centralvereins deutscher Staatsbürger 
Jüdischen Glaubens von Dr. Leo Hirschfeld, Assessor 
in Berlin, Verlag von J. Kauffmann. Frankfurt am Main. 
1919. Preis e% 6,—. 

= Zur Geschichte des Centralvereins. — Antisemitismus, 

Zlonismus. — Organisation. — Allgemeines. — Gegen- 

Wartsfragen, 


arum mussten wir nach Versailles? Von der 
Ma densresolution zum Friedensschluss. Von Oscar 
“üller. Preis £ 1.—. Verlag Reimar Hobbing, Berlin. 


Zlalistische Monatshefte, Herausgegeben von Dr. 

15 Bloch. 25. Jahrgang. 53. Band. 19./20. Heft. 
2 Preis , 1,50. 

Re Max Cohen: Die erste Verfassung der deutschen 
Publik, — Dr, Ludwig Quessel: Scheidemann, Michaelis 


u 2 
al Ahlmann im Sommer 1917. — Heinrich Peus: Ver- 


ene wahl mit Persönlichkeitswahl. — Edmund Fischer: 
eutschue en der Gewerbeaufsicht. — Victor Eschbach: 


Sozialh land und das Elsass. — Dr. Georg Wolff: Die 
— Adel nische Bedeutung der Tuberkulosebekämpfung. 
des Bus aauvobn: Neue Religion. — Bruno Tant: Rede 
dem „eskanzlers von Europa am 24. April 1993 vor 


em euronsi r 
einem Bildnis en Parlament. — Walt Whitmann: Vor 


An open letter to an English Officer and inci- 
dentally to the English people. By Ferdinand 
Hansen. Hamburg 15. 1919. Preis # 2,—. 

Effektenterminhandel. Eine Streitschrift zur Ueber- 
gangswirtschaft. Von Dr. rer. pol. Manfred Katz. 
Berlin W8, Verlag von Dr. Hermann Zickert, A.-G. 
Preis o% 3,50. 

Einleitung. — Entstehungsursachen und Entstehungs- 
geschichte des Effektenterminhandels.. — Begriff und 
Technik des Effektenterminhandels. — Verteidiger des 
Effektenterminhandels. — Bekämpfer des Effektentermin- 
handels. — Wirkliche Vorzüge und Mängel des Effekten- 
terminhandels. — Reformversuche. — Ist nach dem Vor- 
hergegangenen der Effektenterminhandel existenzberechtigt 
und brauchen wir ihn zum Wiederaufbau der deutschen 
Friedenswirtschaft? 


Deutschland in Vorderasien. Von Hans Rhode, 
Oberleutnant und Kompagnieführer im Infanterie-Regi- 
ment von Horn (3. Rheinisches) Nr. 29. Mit einer 
Karte. Berlin 1916. Siegfried Mittler & Sohn, König- 
liche Hofbuchhandlung, Kochstr. 68/71. Preis % 5.—. 

Einleitung. — Die Eisenbahnen in Kleinasien, ihre 

Bedeutung, Entwicklung und Zukunft. — Das Deutschtum 

im Gebiete der Bagdadbahn. — Die deutschen Ansiede- 

lungen in Palästina. — Die jüdische Kolonisation in 

Palästina. — Der deutsche Handel in Vorderasien. — Dic 

deutsche Schularbeit und Wohlfahrtspflege in Vorderasien. 

— Die deutsche Forschung in Vorderasien, — Schluss. 


Schneider-Dahlheim Usancen der Berliner Fonds- 
börse, Bearbeitet von Kurt Hartung. 1919—1920. 
Ein Handbuch zum praktischen Gebrauch für Börsen- 
Interessenten. 18. vermehrie und verbesserte Auflage. 
Verlag von Ferd. Dümmlers Buchhandlung, Berlin, 
Preis c# 26,40. 

Die Handelskammer zu Berlin. — Auszug aus der 
Verfassung der Korporation der Kaufmannschaft von 
Berlin. — Auszug aus dem Börsengesetz. — Auszug aus 
der Börsenordnung für Berlin. — Auszüge aus den Be- 
kanntmachungen des Bundesrats. — Der Liquidations- 
verein für Zeitgeschäfte an der Berliner Fondsbörse. — 
Die Bank des Berliner Kassenvereins. — Die Reichsbank. 
— Die Abrechnungsstelle bei der Reichsbank in Berlin. 
— Die Berliner Scheckaustauschstelle — Preuss. Staats- 
bank (Seehandlung). — Das Preussische Staatsschuldbuch 
und das deutsche Reichsschuldbuch. — Die Erhebung von 
Reichsstempelabgaben. — Bedingungen für die Geschäfte 
an der Berliner Fonds-Börse. — Festsetzungen des Börsen- 
vorstandes, Abt. Fondsbörse, bezügl. Lieferbarkeit. — Die 


Arten der Zweiggeschäfte. — Ultimo. — Liquidations- 
Stichtage. — Prolongation von Effekten. — Wechsel und 
Schecks. — Sortenbanknoten, — Effekten. — Ausländische 


Zinsscheine. — Alphabetisches Verzeichnis sämtlicher an 
der Berliner Börse gehandelten Wertpapiere nebst wissens- 
werten Angaben. — Bekanntmachung des Börsenvorstandes, 
betr. Neuregelung des Börsenverkehrs. — Usancen für 
den Handel in amtlich nicht notierten Werten. — Börsen- 
gebräuche für die Stadt Essen und die Börse zu Düssel- 
dorf. — Nachtrag. 
Deutschland und Russland. Eine Antwort an Prof. 

Dr. Eltzbacher. Von Heinz Fenner. Verlag der 

Kulturliga G. m. b. H., Berlin\W. 35. Preis e 1,20. 


Einleitung. — Was ist Bolschewismus. — Der 
Bolschewismus. — Die Rettung Deutschlands. — Innen- 
und aussenpolitische Folgen der Bolschewisierung Deutsch- 
lands. — Ostorientierung. — Was uns not tut, 


Ueber die Bedeutung Indiens für England. Eine 
Studie von Sten Konow. Verlag Georg Westermann, 
Hamburg. Preis #2 2.50. 

Revolution und Oper. Von Edgar Istel. 
Gustav Bosse, Regensburg. Preis V 3.60. 
Geld oder Geldersatz? Vollständiges Lehrbuch für 
den kaufmännischen Unterricht in den Handelsschulen. 
Wechsel - Scheck - Anweisung - Banknoten von Karl 
Lindermann, Direktor der Handelswissenschaften. Ver- 
lagsbuchhandlung Carl Findeisen, Leipzig, 1919. M 5.—. 


Verlag 
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Höchst-, Mindest-, Richt- und Vertragspreise. 
Von Amisrat Dr. Emil Hofmann, Vorstand des städti- 
schen Preisprüfungsamts und Dozent an der sozialen 
Frauenschule, Mannheim. Preis % 2.50. 


Für Ehre, Wahrheit und Recht. Erklärung deutscher 
Hochschullehrer zur Auslieferungsfrage. Verlag Carl 
Curtius, Berlin W. Preis #2 0.40. 


Wilhelms II. Abschiedsbrief an das deutsche Volk. 
Den Deutschen ein Spiegel. Von ***, Verlag Carl 
Curtius in Berlin W. Preis #£ 1.50. 


Versailles. Von Rudolf Brandt. 
Curtius, Berlin W. Preis , 3.50. 
Vorwort. — Die Fahrt. — Vor der VUebergabe der 
Bedingungen. — Der 7. Mai. — Die Zeit des Notenkampfes. — 
Versailler Bilderbuch. — Der deutsche Gegenvorschlag. — 
Die Antwort der Entente. — Die Entscheidung in Deutsch- 
land. — Der Schlussakt im Spiegelsaal. 


Mittellungen des deutschen Werkbundes. 
Nummer 1. Preis Æ 1,—. 

Ein demokratisches Kulturprogramm. — Wirtschafts- 
lehre in den Kunstgewerbeschulen — Die Auflösung der 
Kunstgewerbeschule in Düsseldorf. — Propaganda, — 
Praktische Arbeit mit Wilhelm Ostwald's Farbenatlas, — 
Schmuckindustrie, Ausfuhr und Publikum. — Revolution 
und Baukunst. — Bund der freien Künste, — Wirtschafts- 
bund deutscher Kunsthandwerker. — Kunstausstellung 1919. 
— Entwürfe und Metallmesse in Leipzig. — Deutsche 
Werkbundausstellung in Kopenhagen, — Wettbewerb für 
die Briefmarke zur Erinnerung an die Nationalversammlung. 
— Ausstellung einfachen Hausrates im Kunstgewerbe- 


Verlag von Carl 


1919, 


Museum, Berlin. — Die Mode der bemalten Möbel. — 
Deutscher Hausrat. — Luxussteuerpflicht der Grabdenk- 
mäler, — Eingegangene Bücher. 


Nummer 2. Preis c# 1,—. 

Die Revolutionsprogramme der Künstler. — Vor- 
schläge zu einem Lehrplan für Handwerker, Architekten 
und bildende Künstler. — Von der Erziehung zum Hand- 
werker. — Die Baukunstkammer für Württemberg. — 
Ueber Berufswahl und Berufsberatung. — Qualitätsarbeit 
und Sozialpolitik. — Anmerkung zur Stilentwicklung. — 
Die zweite Entwurfs- und Modellmesse. — Die Berliner 
Ausstellung: „Einfacher Hausrat“. — Preisausschreiben 
für Kachelofen. 


GegendieZwangswirtschaft des Reichswirtschafts- 
E Ministeriums. Von Ludwig Roselius, Verlag 
Karl Sigismund, Berlin 1919. Preis -Æ 3.—. 

Vorwort. — Offener Brief an die Regierung. — Der 
Streit um die Planwirtschaft. — Offener Brief an Walter 
Rathenau und Wichard von Moellendorff. — Brief von 
Walter Rathenau. — Brief von Wichard von Moellendorff. — 
Kritik der Rathenauschen und von Moellendorffschen Vor- 
schläge. — Arbeiter und freie Wirtschaft. — Friedens- 
bedingungen, Goldwährung und freie Wirtschaft. — 
Schlusswort. 


Die Steinkohlen in Oberschlesien und an der 
Saar, die Bedeutung ihres Besitzes und die Folgen 


ihres Verlustes für Deutschland. Von Landes- 
geologe Dr. Axel Schmidt, Stuttgart. 
Finanz- und volkswirtschaftliche Zeitfragen. 


Herausgegeben von Geh. Rat Professor Dr. Georg 
Schanz in Würzburg und Geh. Reg.-Rat Dr. Julius 
Wolf in Berlin. 62. Heft. Verlag von Ferdinand Enke 
in Stuttgart 1919. Preis c# 2.—. 

Zur Kritik der grossen Vermögensabgabe (Reichs- 
notopfer). Von Dr. Joseph Rheinboldt, Badischer 
Finanzminister a. D. Verlag von Ferdinand Enke in 
Stuttgart 1919. Preis , 3.40. 

Offizier und Republik, Schlaglichter auf die Revolution 
von Müller-Brandenburg. Berlin 1919. Nr. 5 der 
Flugschriften der Revolution. Verlag für Sozial- 
wissenschaft, SW68, Lindenstrasse 114. Preis c# 1.25. 


Verantwortlich für den redaktionellen Teil G. Friedmann-Charlottenburg. 


Die Verfassung des Deutschen Reiches, Vom 
11. August 1919. Berlin und Leipzig 1919. Vereinigung 
wissenschaftlicher Verleger Walter de Gruyter & Co. 
Preis e 3.50. 

Erster Hauptteil: Aufbau und Aufgaben des Reichs. 

Zweiter Hauptteil: Grundrechte und Grundpflichten der 

Deutschen. 


Des Deutschen Reichs Verfassung. Ein Handbuch 
für das deutsche Volk. Von Justizrat Dr. Bruno 
Ablass, M. d. N. 1919. Reichsverlag H. Kalkoff, 
Berlin-Zehlendorf-West, Preis oÆ 5.—. 

Geleitwort des Staatssekretärs a. D. Haussmann. — 

Vorwort. — I. Geschichte der Verfassung des Deutschen 


Reichs. — II. Die Grundsätze der deutschen Reichsver- 
lassung. — III. Der organische Aufbau der deutschen 
Reichsverfassung. — IV. Die Reichsgesetzgebung. — 


V. Grundrechte und Grundpflichten der Deutschen. — 
VI. Schlussbestimmungen. — Nachwort. — Abdruck des 
Textes der Verfassung. 


Das Christentum. Von D. Friedrich Naumann. 
Verlag von Hermann Beyer & Söhne, Langensalza 1919. 
Preis c# 1.20. 


Nation, Staat und Wirtschaft. Beiträge zur Politik 
und Geschichte der Zeit. Von Ludwig Mises. 
Manzsche Verlags- und Universitäts-Buchhandlung Wien 
und Leipzig 1919. Preis -Æ 8.50. 

Vorwort. — Einleitung. — I. Nation und Nationalität. 

— II. Das Nationalitätsprinzip der Politik. — Krieg und 

Wirtschaft. — Sozialismus und Imperialismus. — Schluss- 

betrachtungen. 


Elne Kapitalrentensetuer im Rahmen der Neu- 
ordnung derReichsfinanzen. Von Dr. H. G. Haenel. 
Verlag von Gustav Fischer, Jena 1919. Preis c# 4.50. 


Vom Geist der Volkswirtschaftslehre, Antrittsrede, 
gehalten am 5. Mai 1919 an der Universität Wien von 
Dr. Othmar Spann, o. ö. Professor der politischen 
Oekonomie. Verlag von Gustav Fischer, Jena 1919. 
Preis HM 3.—. 

Geldreform als Voraussetzung der Wirtschafts- 
gesundung. Von Amtsrichter Alexandeı Schneider, 
M. d. N. C. H. Beck'sche Verlagsbuchhandlung Oskar 
Beck, München 1919. 


Veröffentlichungen des Reichsverbandes der deut- 
schen Industrie. 

1. Heft. Bericht über die Gründungsversammlung 
des Reichsverbandes der deulschen Industrie, Berlin, den 
12. April 1919. — Bericht über die Jenaer Tagung des 
Centralverbandes Deutscher Industrieller und des Bundes 
der Industriellen vom 3. und 4. Februar 1919. 

3. Heft. Beratungen über die Frage der Selbstver- 
waltungskörper. 12. Juni 1919, Berlin. 

4. Heft, I. Die Bindung der Fracht an das Lade- 
gewicht der gestellten Güterwagen. II. Die neuen Be- 
dingungen für die Zulassung von Privatanschlüssen. 

5, Heft. Was muss der deutsche Industrielle vom 
Friedensvertrag wissen? — Zusammenstellung der Be- 
stimmungen des Friedensvertrages, soweit sie die In- 
dustrie betreffen, nebst Ausführungsgesetzen und Rhein- 
landabkommen. 

6. Heft. Reichssteuer 1919. Kriegsabgabe für 
1919. — Kriegsabgabe vom Vermögenszuwachs. — Erb- 
schaftssteuer. — Grunderwerbssteuer. — Die neuen Ver- 
brauchsabgaben. — Die neuen Post-, Telegramm- un 
Fernsprechgebiühren, — Gesetz über die Reichsfinanzvex- 
waltung. 

Selbstverlag des 
dustrie, Berlin W, Kurfürstenstrasse 137. 


„ff ... no 
daf den in diesem Hefte beiliegenden Prospekt 


der Vossischen Zeitung: „Czernin-Erinnerunge® 
machen wir unsere Leser hierdurch besonders aufmerksam: 


Reichsverbandes der deutschen In- 
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